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Umweitethik und Umweltbildung
von Günter Altner

Umweltbildung kann als „Prozeß der 
Vermittlung von Werten, Einstellungen 
und Einsichten wie auch Handlungs­
möglichkeiten" verstanden werden, wo­
bei dieser Prozeß „als ein alle Bildungs­
bereiche umfassender" Vorgang ge­
dacht wird (vgl. Fischer/Michelsen 1997,
S. 15). In diesem Sinne sind Umweltethik 
und Umweltbildung untrennbar ver­
bunden. Die umweltethische Frage wird 
so zu einer permanenten Herausforde­
rung aller mit Umweltbildung verbun­
denen Konzepte. Die mit dieser Heraus­
forderung verbundene Reflexion be­
ginnt schon beim Begriff der Umwelt. 
Hinter den Begriff der Umwelt steht 
eine anthropologische Voraussetzung. 
Alle die Umwelt konstituierenden Na­
turvorgänge sind das Umfeld des Men­
schen. Diese allzu verständliche Anthro- 
pozentrik erfährt eine tiefgreifende 
Veränderung, wenn neben den Begriff 
der Umwelt der andere Begriff der M it­
welt gestellt wird. Der Mensch lebt in, 
mit und gegen die Natur. M it dem kriti­
schen Gegenüber von Umwelt und Mit­
welt wird der Tatsache Rechnung getra­
gen, daß sich der Mensch der Natur 
gegenüberstellen kann, aber nicht ge­
genüberstellen muß. Im ersten Fall wäre 
die Umwelt Ressource des Menschen, 
die um der Menschen willen zu schätzen 
ist; im zweiten Fall wird der Naturzu­
sammenhang als M itwelt und Mitleben 
wahrgenommen, nicht zuletzt unter Be­
achtung der Tatsache, daß auch außer­
menschliches Leben Bedürfnisse und 
Werte repräsentiert, an denen das 
menschliche Bewußtsein nicht vorüber 
gehen kann.

Die Möglichkeit der Zuerkennung 
von Werten im außermenschlichen Be­
reich ist philosophisch umstritten. Gleich­
wohl läßt die gegenwärtige Diskus­
sionslage erkennen, daß es hier Zugän­
ge und Interpretationsmöglichkeiten 
gibt, an denen die ethische Theoriebil­
dung nicht vorbeikommt. Im wesentli­
chen werden hier dreizehn mehr oder 
weniger umstrittene Zugangsmöglich­
keiten unterschieden:

Argumente für die Umweltethik:
1. Künftige Generationen
2. Naturästhetik

3. Leib -  Gesundheit -  Wohlbefinden
4. Heimat-Landschaft
5. Menschenrecht ,auf Natur
6 . Pflichten zum Schutz kollektiver

Güter
7. Pathozentrische Argumente
8 . Intrinsic-value (Eigenwert)
9. Teleologische Argumente

10. Evolutionistische Argumente
11. Objektive Naturwerte
12. Naturam-sequi Argumente
13. Theologische Argumente

Die Argumente 1-6 beinhalten an­
thropozentrische Argumente für Um­
weltethik, die Argumente 7-13 stützen 
den biozentrischen Zugang zur Um­
weltethik. Oder richtiger gesagt: sie ma­
chen verständlich, weshalb es nicht al­
lein bei einer Umweltethik bleiben 
kann. Wir konzentrieren uns im folgen­
den insbesondere auf das 7. und das
9. Argument.

Lebewesen sind -  dem Menschen 
vergleichbar-schmerzempfindende We­
sen, aber sie sind auch in ihren Existenz- 
und Verhaltensmöglichkeiten zielorien­
tierte (telos = Ziel) Systeme, und auch 
darin sind sie für den Menschen durch­
aus erschließbar.

Die pathozentrische Position geht 
von der für den Menschen nachvoll­
ziehbaren Schmerzerfahrung beim Tier 
aus. Die Beurteilungsgrundlage ist hier 
die Gleichheit bzw. die Vergleichbarkeit 
der Schmerzerfahrung bei Mensch und 
Mitkreatur. Die pathozentrische Ethik 
bezieht in ihren Zugehörigkeitsbereich 
alle schmerzfähigen Organismen, insbe­
sondere die höheren Tiere mit ein. Auch 
die utilitaristischen Ethiker machen von 
der pathozentrischen Argumentation in 
ihrer Philosophie Gebrauch. Aber sie 
gehen dann doch entschieden über das 
Kriterium der Leidensfähigkeit hinaus 
und schließen Bewußtsein, Wahrneh­
mungsfähigkeit und Sensibilität als wei­
tere Kriterien von Mitkreatürlichkeit in 
ihre Reflexion mit ein. Dabei ergibt sich 
eine gemeinsame Schnittmenge, die be­
wußte Menschen und bewußte Kreatu­
ren in den Zugehörigkeitsbereich der 
(utilitaristischen) Ethik verweist, wäh­
rend die übrigen (nichtbewußte Men­
schen und nichtbewußte Kreaturen)

ausgeklammert werden. Dieses Vorge­
hen stellt nach beiden Seiten ein äußerst 
problematisches Abschneiden dar. Auf 
jeden Fall wird in der bewußtseins­
orientierten utilitaristischen Ethik die 
Verpflichtung gegenüber Mitmensch 
und Mitkreatur dadurch konstituiert, 
daß ich als Handelnderam Mitmenschen 
und an der Mitkreatur etwas wahr­
nehme, was mir von mir selbst vertraut 
ist und als Bewußtsein (Personalität) in 
das Zentrum meiner Lebensinteressen 
gehört.

Die problematischen Grenzen der 
pathozentrischen Argumentation und 
speziell auch der utilitaristischen Ethik 
sind bei Albert Schweitzer überwunden. 
Mit seiner Ethik der Ehrfurcht vor allem 
Leben berücksichtigt er die für die irdi­
sche Lebenswelt universale Tatsache, 
daß alle Lebensformen zielorientierte 
Lebensinteressen (Argument 9) haben. 
Albert Schweitzer hat das Konzept die­
ser Ethik, die man auch als biozentrische 
Ethik bezeichnen kann, 1923 mit dem 
Satz begründet: „Ich bin Leben, das le­
ben will, inmitten von Leben, das leben 
w ill." Es gibt hier keine Lebensform, die 
aus der Sorgfaltspflicht dieser Ethik aus­
geschlossen wäre. „Wahrhaft ethisch ist 
der Mensch nur", so unterstreicht Albert 
Schweitzer, „wenn er der Nötigung ge­
horcht, allem Leben, dem er beistehen 
kann, zu helfen, und sich scheut, irgend 
etwas Lebendigem Schaden zu tun"(zi- 
tie rt nach Altner 1991, S. 53). Die Nöti­
gung, allem Leben helfend beizustehen, 
resultiert aus der Einsicht, daß alles Le­
ben -  wie auch ich selber -  leben möchte. 
Aus der Intention meines Lebenswillens, 
aus meinem Hängen am Leben, ergibt 
sich die Einsicht in den Wert meines Le­
bens. Wäre es nicht so, würde ich nicht 
an meinem Leben festhalten wollen.

Einmal bewußt geworden, kann der 
Mensch aber nun nach der Auffassung 
Schweitzers der fundamentalen Inten­
tion, leben zu wollen, bei allen Kreatu­
ren ansichtig werden, wobei dieser Le­
benswille artspezifisch variiert. Alle Or­
ganismen zeigen sich in ihrem Leben­
wollen als Repräsentanten einer allge­
meinen Wertigkeit des Lebens. Es gibt 
kein wertloses Leben, keine lebensun­
werten Kreaturen, wie verschieden, wie 
gesund oder krank, wie bewußt oder 
nichtbewußt sie auch sein mögen. Aus­
gehend von dieser grundlegenden Kon­
stellation gibt es auch keine Möglich­
keit, irgendeine kreatürliche Variante
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A ltn e r -  U m w e lte th ik  und U m w e ltb ildung

abiotisch:
Atmosphäre
Hydrosphäre
Geosphäre

H U M A N S Y S T E M Land- und Forstwirtschaft 
Bauliche Strukturen 

Verkehrssysteme 
Recycling 

Entsorgung 
Infrastruktur 

Produktion 
Verbrauch 

Handel

biotisch:
Phylosphäre
Zoosphäre
Mikrobiosphäre

Wertesystem 
Rechtssystem 
Wirtschaftssystem 
Politisches Systenr 
Technologiesysterr 
Wissenschaftssystem 
Informations- und Mediensyster

(Quelle: Bossel 1995, S. 7f.)

aus der Ethik auszuschließen. Es g ib t 
aber auch keine M öglichke it, im W ert­
bezug eine A bstu fung  h insichtlich 
M ehr- oder M inde rw ert vorzunehm en. 
Das hat zu viel Kopfschütteln bei den an­
th ropozen trisch  denkenden K ritike rn  
dieser Ethik ge führt. Schweitzers Ethik 
füh re , so w ird  unter anderem argum en­
t ie r t, durch ihre d iffuse Verp flich tungs­
v ie lfa lt in eine to ta le  Ü berforderung der 
menschlichen Entscheidungskompetenz. 
Diese K ritik  ist ganz unangemessen. A l­
be rt Schweitzer hat im m er un te rs tri­
chen, daß dem W ert a ller Lebensformen 
durch Beachtung ihrer spezifischen Be­
dürfnisse Rechnung getragen werden 
müsse. Und auf diesem Wege ergeben 
sich Existenz- und N utzungsm öglichkei­
ten , w ie  sie zum Beispiel jedem  öko lo ­
gisch w irtschaftenden Land- und Forst­
w ir t  ve rtrau t sind.

Im fo lgenden w ird  eine Liste von Kri­
te rien  fü r die Berücksichtigung artspe­
zifischer Bedürfnisse dokum entie rt:

Berücksichtigung von artspezifischen 
Bedürfnissen/Schutzaspekten

Pflanzen Wasserhaushalt
Näh rstof f  ve rso rg u n g
W echselbeziehung
Resistenzbalancen
Stoffkre isläufe
S tandortbedingungen

Tiere Beachtung des ind iv i­
duellen Wohlergehens, 
gemessen am art- 
typischen Verhalten 

Bewegungsbedürfnisse 
Futterbedürfnisse 
Bedürfnisse nach sozialer 

Kommunikation 
Fortpflanzungsverhalten 
Ruheverhalten 
Schm erzfähigkeit 

(Vermeidung von 
Schmerz)

K rankhe itsanfä lligke it
Resistenzbalancen
Lebenserwartung
Leistungsfähigkeit

Diese Liste der artspezifischen Be­
dürfnisse be inha lte t auch Schutzaspekte 
zugunsten der Pflanzen. Bei der Cha­
rakteris ierung der in den Pflanzen zum 
Ausdruck komm enden Überlebensab­
sichten ist die Ermittlung der entspre­
chenden Zielorientierung sehr viel schwie­

riger und ind irekter als bei den Tieren. 
Aber ergebnislos ist dieses Verfahren 
nicht. Ein Kaktus hat ganz andere Be­
dürfnisse als eine tropische Orchidee. 
A u f jeden Fall liegt hier noch ein weites 
Feld fü r die Konkretisierung einer un i­
versalen M itw e lte th ik . Wie nutzungs­
trächtig  diese Ethik sein kann, w ird  nicht 
zu le tz t am Grundsatz der artgemäßen 
N utztierforschung und N utztierha ltung 
deutlich. Die ökologische Landwirtschafts­
forschung hat ja nicht nur -  unter Be­
achtung der spezifischen Bedürfnisse -  
neue Maßstäbe fü r Zucht, Haltung, Er­
nährung, Transport und Verm arktung 
entw icke lt, sondern darauf aufbauend 
auch bew ährte Praxisansätze, die in der 
Zukun ft eine große Rolle spielen d ü rf­
ten. Aber auch fü r den Gedanken des 
Naturschutzes und des Biotopschutzes, 
w ie  auch fü r alle Formen der öko log i­
schen Bewirtschaftung von Lebenszu­
sammenhängen lassen sich auf diesem 
Wege Maßstäbe gewinnen.

Um aber noch einmal zu Schweitzers 
Ansatz selbst zurückzukehren: auch die 
biozentrische Ethik der Ehrfurcht vor al­
lem Leben nim m t ihren Ausgangspunkt 
beim Menschen. Sein Lebenswille kann 
ihn einsichtig und sensibel machen fü r 
die grundsätzliche G leichgestim mtheit 
bei allen anderen Kreaturen, die darin

Kreaturen sind, daß sie Lebenswillen ha­
ben und sind. Die Kunst der b iozentri­
schen Ethik beg inn t aber eigentlich erst 
dort, w o es darauf ankom m t, unter Be­
achtung der generellen Gleichheit aller 
Kreaturen den jeweils spezifischen Bei­
trag  zu ihrer Bewahrung zu leisten. 
Schweitzers Einstellung deckt sich auch 
m it der in der jüdisch-christlichen Tradi­
tio n  zum Ausdruck gebrachten Schöp­
fungsverantw ortung im Sinne von 1. 
Mose 1,28 und 2,15 und der d o rt ausge­
sprochenen Haushalterpflicht. A lle Kre­
aturen unter Einschluß des Menschen 
sind darin gleichgestellt, daß sie am 
W erk der Schöpfung te ilhaben (A rgu­
m ent 13). In ihrer V ie lfa lt leuchtet auf je 
verschiedene Weise, aber dennoch 
gleich, der tie fe re  W ert der Schöpfung 
auf. Der Mensch ist von den übrigen Kre­
aturen „n u r "  darin unterschieden, daß 
er um diese Zusammenhänge weiß und 
sie zur Grundlage seines Handelns neh­
men kann.

Schließlich ist zu unterstreichen, daß 
die biozentrische Ethik im Sinne A lbert 
Schweitzers in unm itte lba re r Nähe zu 
dem heute überall hochgehaltenen 
Prinzip der „N achha ltigke it" steht. Auch 
im Grundsatz der N achhaltigkeit ist der 
von Schweitzer vorausgesetzte Doppel­
bezug zwischen Mensch und M itw e lt
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Präambel

Die Vertragsparteien -

im Bewußtsein des Eigenwertes der biologischen Vielfalt sowie des Wertes 
der biologischen Vielfalt und ihrer Bestandteile in ökologischer, genetischer, 
sozialer, wirtschaftlicher, erzieherischer, kultureller und ästhetischer Hinsicht 
sowie im Hinblick auf ihre Erholungsfunktion,

ferner im Bewußtsein der Bedeutung der biologischen Vielfalt für die Evo­
lution und für die Bewahrung der lebenserhaltenden Systeme der Biosphäre, 

in Bestätigung dessen, daß die Erhaltung der biologischen Vielfalt ein ge­
meinsames Anliegen der Menschheit ist,

in Bekräftigung dessen, daß die Staaten souveräne Rechte über ihre eigenen 
biologischen Ressourcen haben,

sowie in Bekräftigung dessen, daß die Staaten für die Erhaltung ihrer biolo­
gischen Vielfalt sowie für die nachhaltige Nutzung ihrer biologischen Vielfalt 
verantwortlich sind,

besorgt darüber, daß die biologische Vielfalt durch bestimmte menschliche 
Tätigkeiten erheblich verringert wird,

eingedenk des allgemeinen Mangels an Informationen und Kenntnissen über 
die biologische Vielfalt sowie der dringenden Notwendigkeit, wissenschaftliche, 
technische und institutioneile Voraussetzungen für die Bereitstellung des Grund­
wissens zu schaffen, das für die Planung und Durchführung geeigneter Maß­
nahmen erforderlich ist.

anwesend: Wenn mir wirklich das Wohl 
heute lebender Menschen und künfti­
ger Generationen am Herzen liegt, muß 
ich schonungsvoll-nachhaltig mit der 
Natur umgehen und entsprechende 
Nutzungsformen entwickeln.

Aber es gilt auch das Umgekehrte: 
dort, wo die Lebenszusammenhänge 
nachhaltig unter Berücksichtigung ihrer 
Regenerationspotentiale bewirtschaftet 
werden, dort ist auch am besten für heu­
tige und künftige Generationen ge­
sorgt.

Im Prinzip der Ehrfurcht vor allem 
Leben wie auch im Grundsatz der Nach­
haltigkeit sind anthropozentrische und 
biozentrische Argumente dialektisch 
miteinander verbunden. Und nur dies 
kann auch Grundlage für eine umfas­
sende Umweltbildung sein.

Der Verantwortungsrahmen, inner­
halb dessen sich die Mitweltethik voll­
zieht, ist im Letzten durch das Gesamt­
system der irdischen Lebenswelt gege­
ben (s. Schema auf S. 4).

Aus der immer tiefer werdenden Dif­
ferenz zwischen Natursystem und Hu­
mansystem resultiert die Notwendigkeit 
für eine globale ökologische Besinnung. 
Dabei besteht vielfach die irrige Vor­
stellung, es handele sich um leicht her­
zustellende Korrekturen im Sinne von 
mehr ökologischer Verträglichkeit bei 
der Entwicklung von Technik und Pro­
duktion.

Das vorabstehende Schema macht 
deutlich, daß die erhoffte ökologische 
Wende auf den praktischen Nutzungs­
feldern (rechter oberer Winkel im Qua­
drat) nicht ohne eine tieferliegende Kor­
rektur stattfinden kann. Und dies be­
tr if f t  die fundamentalen Kategorien des 
neuzeitlichen Bewußtseins (linke un­
tere Ecke des Quadrats), wie sie nicht zu­
letzt durch das Werte- und Rechtssystem 
repräsentiert werden.

Und an dieser Stelle ergibt sich 
wiederum die Notwendigkeit, jenen Be­
wußtseinsumbruch zu vollziehen, wie er 
unter der Perspektive der Mitweltethik 
beschrieben wurde.

Wer sich auf dieses Konzept einläßt, 
steht vor der Notwendigkeit, Handlungs­
möglichkeiten auf sehr verschiedenen 
Ebenen zu entfalten:

Mensch -  Individuum (Tier/Pflanze) 
Mensch -  Biotop(Primärproduktion)

z.B. ökologische Landwirtschaft 
z.B. naturnahe Forstwirtschaft 

Mensch -  Ressourcen/Gleichgewichte 
(Sekundärproduktion) 
z.B. Chemiepolitik 
z.B. Verkehrspolitik 

Mensch -  irdisches Ökosystem
(Internationale Politik) 
z.B. Biodiversitätsab- 
kommen 1992

Das am Ende des Schemas genannte 
Rahmenübereinkommen der Vereinten 
Nationen über die biologische Vielfalt 
wurde 1992 verabschiedet und inzwi­
schen von 154 Staaten unterzeichnet. 
Aber es ist bis heute ein Torso geblieben, 
weil sich die Vertragsstaaten über die 
Ausführungsbestimmungen nicht eini­
gen konnten. Dahinter stehen konkur­
rierende Nutzungsinteressen, die sich 
insbesondere auf die biotechnische Er­
schließung der genetischen Ressourcen 
der Dritten Welt richten. Problematisch 
sind also der Faktor Mensch und die mit 
ihm verbundenen gesellschaftlichen 
und ökonomischen Realitäten. Bezeich­

nenderweise hat die Mitweltethik in die 
Präambel des Diversitätsabkommens 
voll Einzug gehalten (siehe oben).

Die eigentliche Schwierigkeit von 
Umweltethik und Umweltbildung liegt 
nicht in der Formulierung von Hand­
lungszielen und Handlungsperspekti­
ven, die die nichtmenschlichen Lebens­
systeme hinreichend einschließen. Das 
ungelöste Grundproblem liegt auf sei­
ten des Menschen und konkurrierender 
gesellschaftlicher Verhältnisse. Zweifel­
los besteht die Gefahr, daß Umweltbil­
dung und Umweltethik zur Alibiveran­
staltung für eine umkehrunwillige Mo­
derne werden. Insofern kann das ge­
meinsame Anliegen von Umweltethik 
und Umweltbildung erst dann als er­
reicht betrachtet werden, wenn es zu ei­
ner fundamentalen Kritik an den Syste­
men von Recht, Wirtschaft, Politik, Tech­
nik und Wissenschaft kommt.

Anschrift des Verfassers

Prof. Dr. Dr. Günter Altner 
Zum Steinberg 50 
69121 Heidelberg
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Globalisierung und Nachhaltigkeit 
Konsequenzen für Umweltbildung
von D ietm ar Bolscho

1. Einführung

Die Zeiten fü r U m w eltb ildung werden 
nicht übersichtlicher: Nachdem U m welt­
b ildung  -  anknüpfend an Natur- und 
U m w eltschutzunterrich t -  einen gew is­
sen quantita tiven und qualitativen Stand 
au f allen Ebenen des Bildungswesens 
erre ich t hat, w ie  in empirischen Studien 
ausgewiesen (vgl. Eulefeld  et al. 1993; 
Bolscho e t al. 1993), herrscht ein w e it­
gehender Konsens über curriculare Struk­
tu ren  und didaktische Kriterien: U m welt­
b ildung  solle sozial- und naturw issen­
schaftliche Perspektiven einschließen, sie 
solle in terd isz ip linär arbeiten, sie solle 
situations-, handlungs- und problem ­
o rie n tie rt sein, sie solle um w eltgerech­
tes Verhalten grundlegen. In zahlreichen 
Modellversuchen und In itia tiven  enga­
g ie rte r Schulen sind mannigfache B e i­
spiele guter Praxis' entw icke lt w orden.

Die übersichtlichen Zeiten erfuhren 
spätestens seit dem Erdgipfel 1992 in 
Rio Erschütterungen, als die Unaus- 
w e ich lichke it g lobaler U m w e ltpo litik  
und som it auch darauf abzielender Bil­
dungsin itia tiven  deutlich w urde. W ie 
im m er man die Rio-Konferenz hinsicht­
lich ihrer realpolitischen Bedeutung be­
u rte ilt -  und die Nachfo lgekonferenz in 
diesem Jahr „R io plus 5" g ib t keinen 
Anlaß zu großem Optimusmus Rio ist 
dennoch ein zeithistorischer M arkstein 
gewesen und steht fü r die Erkenntnis, 
daß der Umgang des Menschen m it sei­
ner U m welt sich nicht au f lokale und 
regionale Zusammenhänge reduzieren 
läßt -  obw ohl in diesen Zusammenhän­
gen sich der Großteil des A lltagshan­
delns der meisten Menschen v o llz ie h t-, 
sondern daß eine „rettungslose G loba­
l itä t"  Realität geworden ist (Beck 1993, 
S.12).

Nicht nur im um w eltpo litischen Zu­
sammenhang, sondern gleichermaßen 
fü r  U m w eltb ildung gab jene Erkenntnis 
jedoch zu mehr Fragen und Unsicher­
heiten, ja Verängstigungen Anlaß als 
daß halbwegs verläßliche A n tw o rten  
und Handlungsstrategien auszumachen 
wären, zu welchen Konsequenzen Glo­
balisierung -  wenn sie denn so „ re t­

tungslos" ist -  fü r das Denken und Han­
deln einer W eltbevölkerung führen 
müßte, die sich zwischen 1950 und 1997 
verdoppe lt hat und die gegenwärtig 
über 5,8 M illiarden Menschen beträgt; 
e iner W eltbevölkerung, die durch ex­
trem e ökonomische Unterschiede ge­
kennzeichnet ist und deren weitaus 
größ te r Teil (4,6 M illiarden) in sog. Ent­
w icklungsländern lebt.

Man w ird  sich also m it dem hoch 
kom plexen Sachverhalt Globalisierung 
auseinandersetzen müssen (vgl. 2 ), be­
vor man -  und dies g ilt auch fü r Um­
w e ltb ildung  -v ie lle ich t zu voreilige Kon­
sequenzen zieht.

Meist steht in Erörterungen zur 
U m w elts itua tion  nicht Globalisierung, 
sondern Nachhaltigkeit an erster Stelle. 
Wenn w ir  hier die andere Reihenfolge 
w ählen, so soll damit ausgedrückt w er­
den, daß N achhaltigkeit ohne Globali­
sierung  kein Fundament hat (vgl. 3).

W ie bereits angedeutet, wäre es 
le ich tfe rtig , aus Begriffen m it kom ple­
xen Bedeutungsumfeldern Handlungs­
vorschläge fü r U m weltbildung abzulei­
ten, die morgen umsetzbar sind. Es kann 
bei Konsequenzen fü r Um weltbildung 
also lediglich darum gehen, abzuwägen, 
welche Wege, vielleicht auch Umwege, 
begangen werden könnten  (vgl. 4).

2. Globalisierung

Beginnt man m it einer beschreibenden 
Eingrenzung von Globalisierung, so kom­
men drei Dimensionen in den Blick:

-  Die räum liche  Dimension
U nter diesem Aspekt m eint G lobali­

sierung, daß w eit en tfern te  Ereignisse 
auf lokale Entwicklungen zurückw irken 
und um gekehrt. Globalisierung hat also 
m it „Handlungen über Distanzen h in ­
w e g " zu tun  (Beck 1995, S. 144). Kom­
munikationsm edien und Massentrans­
portm öglichke iten sind Träger und Aus­
löser dieser Entwicklungen.

Die Probleme beginnen allerdings 
m it der Frage -  w orau f noch einzuge­
hen sein w ird  -, w ie solche W irkungs­
prozesse zustande kommen und wer sie

in wessen Interesse gewissermaßen 
,anschiebt'. Kritisch g e frag t werden 
sollte auch, ob Verbindungen zwischen 
dem Nahen und dem Fernen nicht 
schon immer, aber zum indest m it 
Beginn von Industria lisierung und W elt­
handel ein Merkmal des Zusammenle­
bens von Völkern gewesen sind. Ver­
m utlich kom m t diese Dimension unter 
dem Dach von Globalisierung des­
wegen verstärkt ins Bewußtsein, weil 
man das kürzere Zeitmaß meint, m it 
dem Globales und Lokales überbrückt 
w ird . Dies fü h rt zur nächsten Dimen­
sion von Globalisierung.

-  Die zeitliche  Dimension 
In form ationen, Kapital, Waren und 
auch Menschen sind in im m er kürzerer 
Zeit und größerem Umfang auf dem 
Globus zu bewegen. Die Steigerungsra­
ten lassen sich kaum noch überbieten. 
Nur ein Beispiel: Die Zahl der Touristen 
aus Industrienationen in Entw icklungs­
länder ist von 1978 bis 1990 von 18,5 
M illionen auf 53,9 M illionen angewach­
sen. Ökologische Ausw irkungen der Be­
schleunigung sind nicht zu übersehen: 
Beschleunigung kostet Energie und Res­
sourcen. Dem w ird  die „Entschleuni- 
gung" entgegengehalten, so daß „Ze it­
w oh ls tand" anstatt des „G ü te rw oh l­
stands" (Gerhard Scherhorn) sowohl 
ind iv idue ll als auch gesellschaftlich als 
erstrebenswerte Leitbilder gelten.

-  Die Dimension der Vereinheitlichung  
Man ist geneig t zu sagen: Folgerichtig 
und unverm eidlich führen verkürzte 
Räume und Zeitspannen zu vere inhe it­
lichenden Tendenzen, einer „A lle rw e lts ­
ku ltu r". Die populären Beispiele sind be­
kannt: McDonald, m it täglich 20 M illio ­
nen Kunden auf der W elt, der Fernseh­
sender (Star-TV in Hongkong), der in 
vier Zeitzonen auf sechs Kanälen rund 
um die Uhr sendet. Aber auch ange­
sichts dieser globalen Tendenzen ist 
Vorsicht geboten: Führen sie w irk lich  
zur Einebnung und zum Verlust des 
Lokalen und Regionalen? M öglich ist 
gleichermaßen, daß A lle rw e ltsku ltu ren  
nur die Oberfläche von Globalisierungs­
prozessen abbilden, w ährend unter der 
Oberfläche eigenständige Kulturen w e i­
terbestehen, ja sich als Reaktion auf 
A lle rw e ltsku ltu ren  sogar verstärkt her­
ausbilden.

Die skizzierten Dimensionen von 
Globalisierung beschreiben zwar sich
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vermutlich vollziehende Prozesse, aber 
sie beantworten noch nicht die Frage, 
ob es .objektive' globale Entwicklungen 
gibt, die neben allen subjektiv und 
kulturell geprägten Wahrnehmungen 
durch Menschen eines globalen Gegen- 
steuerns bedürfen.

Ulrich Beck hat in „einer Typologie 
globaler Gefahren" drei Entwicklungen 
in ihren Hintergründen benannt, an 
denen deutlich wird, in welchen Pro­
blemfeldern sich die für Globalisierung 
bedeutsamen Dimensionen Raum, Zeit 
und Vereinheitlichung konkretisieren. 
Beck nennt drei Arten globaler Gefah­
ren (1996, S. 133ff.):

(1) „Reichtumsbedingte ökologische 
Zerstörungen und technisch-industrielle 
Gefahren."

Zu diesen Gefahren zählt er das 
Ozonloch, den Treibhauseffekt, aber 
auch „die unvorhersehbaren und unkal­
kulierbaren Folgen der Gentechnik und 
der Fortpflanzungsmedizin" (S. 133). Die 
reichtumsbedingten Auswirkungen auf 
die Umwelt sind in umfangreichem 
Zahlenwerk dokumentiert. So ver­
braucht weniger als ein Viertel der 
Menschheit drei Viertel der Ressourcen 
der Erde und verursacht drei Viertel 
aller festen Abfälle.

(2) „Armutsbedingte ökologische Zer­
störungen und technisch-industrielle Ge­
fahren."

Nicht erst seit der Rio-Konferenz
(1992), sondern bereits von der im 
Herbst 1983 eingesetzten Weltkommis­
sion für Umwelt und Entwicklung, der 
nach ihrer Leiterin Gro Harlem Brund- 
landt benannten Kommission, wurde 
deutlich herausgestellt: Solange keine 
„nachholende Entwicklung" der Dritte- 
Welt-Länder ermöglicht werde, d.h. 
also die Armut für einen Großteil der 
Weltbevölkerung aufheben, solange 
dürften die Industrieländer nicht vom 
sicheren Hafen des Reichtums aus ar­
mutsbedingte ökologische Zerstörun­
gen geißeln. Und die Fakten sind immer 
noch bestürzend: 1,3 Milliarden Men­
schen, mehr als ein Viertel der Weltbe­
völkerung, gelten nach dem Kriterium 
der Weltbank als arm, d.h., sie haben 
weniger als einen US-Dollar, gemessen 
in Kaufkraftparitäten, pro Tag zur Ver­
fügung.

(3) „Die Gefahren von Massenver­
nichtungsmitteln."

Diese globale Gefahr ist mit der 
Aufhebung der bisherigen Weltblöcke

keineswegs ausgeräumt. Es kann so­
gar eher befürchtet werden, daß die 
Kontrollstrukturen, wie sie in Zeiten des 
„atomaren Patt" der Supermächte 
gegeben waren, sich auflösen und die 
private Verfügbarkeit über Massen­
vernichtungsmittel im Umfeld von 
politischem Terrorismus und Funda­
mentalismus zum künftigen Problem 
werden.

Was läßt sich vor dem Hintergrund 
der bisher umrissenen Dimensionen und 
Typologien von Globalisierung also fest- 
halten? Globalisierung hat mit Trans­
formation von Raum und Zeit zu tun, 
Vereinheitlichung im Sinne einer „A ller­
weltskultur" kann eine Folge sein, von 
Menschen gemachte und zu verantwor­
tende, allerdings in ihren Auswirkun­
gen noch nicht abzusehende globale 
Gefahren sind Tatsache. Soweit könnte 
man von einem Konsensus in der Aus­
einandersetzung mit Globalisierung 
sprechen. Dieser Konsens wird aber 
schnell brüchig, wenn man auf die be­
obachtbaren globalen Entwicklungen 
blickt. Sie sind erkennbar in Wahrneh- 
mungs- und Interpretationsmustern ge­
genwärtiger wissenschaftlicher Ausein­
andersetzung zur Globalisierung. Wir 
erkennen drei Muster, die w ir in perso­
nifizierter Form bezeichnen als1

1. Die Wellenreiter2

Es sind diejenigen, die, salopp gesagt, 
auf den Globalisierungszug aufsprin­
gen, weil sie Globalisierung als gege­
ben, als sinnvoll und zum Segen der 
Menschheit reichend betrachten.

2. Die Skeptiker
Es sind diejenigen, die in der Entwick­
lung hin zur Globalisierung, obwohl 
vermutlich unausweichlich, eher die Ge­
fahren sehen, die bis hin zur Entmündi­
gung von Individuen und Entdemokra­
tisierung von Gesellschaften reichen 
können.

3. Die Beobachter
Es sind diejenigen, die Globalisierungs­
prozesse mit kritischen Argumenten be­
gleiten, sich allzu eindeutiger Schlüsse je­
doch enthalten, weil Postmoderne (oder 
Zweite Moderne) und Globalisierung 
zwar zusammengehören, über künfti­
ge Entwicklungen mit gegenwärtigen 
Denkmustern und Erfahrungen noch 
zu wenig Verläßliches gesagt werden 
kann.

Zu 1) Die Wellenreiter

Die Wellenreiter findet man in erster 
Linie in den Umfeldern von Kommuni­
kationstechnologie und Ökonomie. Daß 
beide Bereiche gemeinsame Interessen 
haben, dürfte nicht zufällig sein. Ange­
sichts der globalen ökonomischen Kon­
zentrationen und Fusionen stellt ein 
führender deutscher Manager fest: 
„Die Welt ist unser Markt. " 3

Wellenreiter sind global players. 
Benjamin Barber hat sie identifiziert: 
„Piloten internationaler Fluglinien, Com­
puterprogrammierer, Filmregisseure, in­
ternationale Bankiers, Medienfach­
leute, Ölsucher, Unterhaltungsgrößen, 
Umweltexperten, Filmproduzenten, De­
mographen, Buchhalter, Professoren, 
Anwälte, Sportler -  das ist die neue 
Generation der Männer und Frauen, für 
deren Arbeitsidentität Religion, Kultur 
und ethnische Nationalität nur noch 
von nachgeordneter Bedeutung sind" 
(1997, S. 4). Agnes Heller fragt ange­
sichts dieser Entwicklungen: Where are 
we at home? und diagnostiziert eine 
Kultur der absoluten Gegenwart, in der 
den global players -  neben Flughäfen, 
Restaurants und Geschäftszentren -  
selbst fremde Universitäten nicht fremd 
sind: „Nach einem Vortrag kann man in 
Singapur, Tokyo, Paris oder Manchester 
die gleichen Fragen erwarten. Das sind 
weder fremde Orte, noch Heimatorte" 
(zit. nach Baumann 1997, S. 328).

Wellenreiter denken und handeln 
also in einer Mischung aus Faszination, 
Überzeugung und Notwendigkeit; ihre

1 D ie P erso n ifiz ieru ng  b e z ie h t sich a u f  

d ie jen ig e n , d ie  als o p in ió n  le a d e r  sich in d er  

D e b a tte  um  G lobalis ieru ng  zu  W o rt  m eld e n , 

also nicht d ie  M e h rh e it  rea l h a n d e ln d e r o d er  

b e tro ffe n e r M enschen in versch iedenen  G e ­

sellschaften.

2 W ir  haben  den B eg riff ü b e rn o m m e n  

aus e iner U ntersuchung von H örn in g , Ahrens, 

G erh ard  (1969 ). In dieser U nte rsuchu ng  w e r ­

den im K ontext der Lebensstilforschung „neue  

K o n tu ren  im  W echselspiel von Technik  und  

Z e it"  em pirisch e rm itte lt  und in te rp re tie r t.  

D er „ tech n ik faszin ierte  W e lle n re ite r" , d e r d er  

Technik e in e  h e rvo rg e h o b e n e  B ed eu tu n g  

zuschreibt, und d e r .g lo b a l-fa s z in ie rte  W e l­

le n re ite r ' scheinen durch e in e  v e rg le ic h b a re  

M e n ta litä t  g e k e n n ze ic h n e t zu  sein. M a n  

spricht ja  auch von g lo b a l p layers.

3 K ru p p -C h ef G erhard  C ro m m e, z it . nach  

Becker, 1977.
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H offnungen  sind ungebrochen. Sie sind 
Täter und O pfer zugleich, ohne dies in 
ihrem  W e ltb ild  zu internalisieren.

Die H offnungen der kom m unika­
tionstechnologischen W ellenre ite r er­
kenn t man an neueren Buchtite ln (vgl. 
Lau 1997): „D er Schlüssel zur Globalisie­
rung", „D ie  kollektive Inte lligenz", „D ie 
v irtue lle  D em okra tie ", „Cyber: Die Kul­
tu r  der Z u ku n ft". Eine eigene Zeit­
schrift trä g t den bezeichnenden Titel 
„Telepolis: Die Zeitschrift der N etzkul­
tu r " .  Die Polis, die fü r g le ichberechtig­
ten  Austausch von Interessen und Posi­
tionen  im Sinne einer Ur-Demokratie 
steht, soll nun au f der technischen 
Ebene, ohne Bindung an Zeit und 
Raum, Realität werden.

Der amerikanische Cyber-Denker 
Peter Russell schreibt in der jüngsten 
Ausgabe der erw ähnten Zeitschrift: 
„W ir  gehen in die nächste Phase über, 
in der der Geist von M illia rden von 
Menschen zu einem einzigen in teg rie r­
ten Netzwerk zusammenwächst. Je kom ­
plexer unsere Telekom m unikationska­
pazitä ten w erden, desto mehr g le icht 
die menschliche Gesellschaft einem pla- 
netaren Nervensystem. Das globale Ge­
hirn  beg inn t zu arbeiten. W ir werden 
uns n icht mehr als isolierte Individuen 
w ahrnehm en, sondern wissen, daß w ir 
Teile eines schnell zusammenwachsen­
den Netzes sind, die Nervenzellen des er­
wachenden globalen Gehirns" (zit. nach 
Lau 1997, S. 58).

N icht nur Denker, sondern auch 
praktisch-politisch Handelnde w ie Esther 
Dysort, Vorsitzende der Electronic Fron­
tie r Foundation und „First Lady des 
In te rn e t" (vgl. Drösser 1997), setzen auf 
den basisdemokratischen, globalen Ef­
fe k t von Kom m unikationstechnologien: 
„Das In te rne t w ird  im m er mehr zur Nor­
m alitä t, im m er mehr Menschen neh­
men daran te il. Also spiegelt es auch 
im m er m ehr die Gesellschaft als Ganzes 
w ide r s ta tt nur die Forschungsgemein­
de und die reichen Jungs m it den Com­
putern. Das g ilt  fü r  die USA noch mehr 
als fü r  Deutschland. Die amerikanische 
G rundha ltung ist: M ehr W ahlm öglich­
ke it und m ehr Freiheit sind etwas Groß­
artiges. Die Deutschen sind da nicht so 
enthusiastisch. Und ob es einem ge fä llt 
oder n icht -  das In te rnet b ie te t eine

4 Ich  b e s c h re ib e  u n d  in t e r p r e t ie r e  im  f o l ­

g e n d e n  e in e  K a r ik a tu r , d ie  in  d e r  Z E IT  v o m  

1 8 . 7 . 1 9 9 7  z u  s e h e n  w a r .

größere W ahlfre ihe it. Es erm öglicht es, 
V eran tw ortung  zu übernehmen. Es fo r ­
dert dazu heraus, etwas zu tun  und 
n icht passiv zu sein" (zit. nach Drösser 
1997, S. 82).

Auch w enn man diesen Optimismus 
n icht te ilt, allerdings davon ausgeht, 
daß die Schraube der kom m unikations­
technologischen Entwicklung nicht zu­
rückzudrehen ist, sollte man zumindest 
auf die politischen Implikationen blicken. 
A rno Bamme (1997) hat darauf h inge­
wiesen, daß man die politische Einfluß­
nahme nicht einigen wenigen Aus­
erw ählten überlassen dürfe, sondern 
in „verb ind licher Kom m unikation" über 
die Z ielrichtung entscheiden müsse. 
Nur dann könne die „S ub jektiv itä t", 
die „ in  der technologischen Zivilisation 
auf viele Orte verte ilt (ist)" (S. 187), 
den ihr gebührenden Stellenwert e in­
nehmen.

Trotz alledem -  w ie sehen die Fak­
ten aus? W er hat gegenwärtig Zugang 
zu den kommunikationstechnologischen 
Ressourcen? Sogar in einem führenden 
Industrie land wie Deutschland haben 
gegenw ärtig  nur 1 2 % derjenigen, die 
zu Hause oder an ihrem Arbeitsplatz 
über einen PC verfügen (43%), Anschluß 
an das Internet oder einen Online- 
Dienst. Die große M ehrheit (76%) w ill 
sich in absehbarer Zeit „a u f keinen Fall" 
einen Anschluß einrichten. W e ltw e it 
g ib t es 40 M illionen Internetnutzer, das 
sind gerade 0,75% der W eltbevölke­
rung. Betrachtet man die geographi­
sche Verte ilung, so dom in iert Nordame­
rika m it 64% . Demgegenüber be träg t 
der Ante il afrikanischer Internetzugän­
ge (ohne Südafrika) 0,001 %.

Diese wenigen Zahlen machen eines 
deutlich: Globalisierung im kom m uni­
kationstechnologischen Bereich ist, die 
ökonomischen Entwicklungen spiegelnd, 
ein Verteilungsproblem . Die W ellenre i­
te r w ürde dieses A rgum ent nicht er­
schüttern, da sie auf die in der Tat 
immensen Zuwachsraten in allen W e lt­
regionen setzen. Allerdings wäre es naiv, 
davon auszugehen, daß das, was im 
ökonomischen Bereich nicht gelingt, 
nämlich das ökonomische Gefälle zw i­
schen den W eltregionen abzubauen, 
gerade in der Kommunikationstechno­
logie zu schaffen ist. Vor diesem H inter­
grund kann man nur schließen: Die g lo ­
balen W ellenreiter nehmen diese Ent­
w icklungen in Kauf; fü r sie ist Verte i­
lungsgerechtigkeit kein Problem.

Zu 2) Die Skeptiker

Die Skeptiker bewegt im Ausgangs­
punkt ihrer Überlegungen die Frage, 
w er von G lobalisierung p ro f it ie r t und 
w er dabei durchfä llt. Denn Globalisie­
rung „h ande lt von dem, was w ir alle 
oder zum indest diejenigen von uns, die 
mehr Ressourcen und U nternehm er­
geist haben, tun  w ollen. Sie handelt 
von dem, was uns allen geschieht. Sie 
bezieht sich exp liz it auf das neblige und 
sum pfige N iem andsland', das sich jen ­
seits irgendeiner Planungs- und Hand­
lungsfähigkeit erstreckt" (Baumann 1997, 
S.317). Es macht also einen Unterschied, 
ob man Globalisierung -  w ie es die W el­
lenre ite r verinnerlich t haben -  aus der 
Perspektive der po ten tie llen  Profiteure 
be trachtet oder -  w ie die Skeptiker -  
aus der Perspektive der möglichen Ver­
lierer.

In einer Karikatur ist das Problem 
tre ffend  dargeste llt4. Das große Kreuz­
fah rtsch iff namens „G lobalisierungs 
Tours" sticht in See. Nicht jeder kann 
sich eine K reuzfahrt leisten, aber viele 
streben es an. Was macht man, seemän­
nisch betrachtet? Man muß radikal 
leichtern. Die in den kleinen Beibooten 
Ausgesetzten haben zwei H offnungen: 
Sich doch noch einen Zugang zu „G lo ­
balisierungs Tours" zu verschaffen. Da 
die g lobalen Kreuzfahrer befürchten 
müssen, daß die T ragfäh igke it ihres 
Schiffes nicht ausreicht, ist n icht dam it 
zu rechnen, daß sie den Einlaß Begeh­
renden fre iw illig  nachgeben. Ist der 
K o n flik t m it fried lichen M itte ln  zu 
lösen oder begehren die Ausgesetzten 
m it G ew altm itte ln  Zu tritt?  Die Ausge­
setzten könnten auch auf den Sozial­
staat setzen, der, w ie es in heutiger 
politischer Sprache heißt, ihren Abstieg 
„a b fe d e rt".

Diese Perspektiven ste llt der Skepti­
ker Zygm unt Baumann, Professor fü r 
Soziologie an der Universität Leeds, in 
den M itte lp u n k t seiner kritischen Ana­
lyse zur Globalisierung. Er spricht dabei 
-  Robert Robertson fo lgend -  n icht von 
Globalisierung, sondern von Glokalisie- 
rurtg, da er die gleichzeitig verlau fen­
den Prozesse von „ In te g ra tio n "  im g lo ­
balen Maßstab und „F ragm entie rung " , 
d .h. die neue Betonung des T e rrito ria l­
prinzips, als „Verbündete und M itve r­
schwörer" sieht. Diese A llianz ist n icht 
zu fä llig  und auch n icht korrig ierbar, 
aber ihr Ziel ist klar: Es geht um einen
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weltweiten Prozeß der Neuverteilung 
von Privilegien und Entrechtungen. Wer 
das Heft in die Hand bekommt, ist für 
Baumann klar: Im Gegensatz zu frühe­
ren Zeiten „brauchten die Reichen die 
Armen, um reich zu werden und reich 
zu bleiben. Jetzt brauchen sie die Ar­
men nicht mehr" (S.326), denn, um im 
Bild der Globalisierungs Tours zu blei­
ben, diejenigen, die im Luxusliner sind, 
bestimmen Tempo und Ausmaß der 
Glokalisierung. Ihre Methode ist strate­
gisch geschickt: „Die globalen Märkte 
für Konsumgüter und Informationen 
machen es unvermeidlich auszuwählen, 
was absorbiert werden soll -  aber die Art 
und Weise der Auswahl wird lokal oder 
kommunal entschieden, um neue sym­
bolische Merkmale für die ausgelösch­
ten und wiederentdeckten, neu erfun­
denen oder bislang bloß postulierten 
Identitäten bereitzustellen" (S.323f.).

Bezieht man Baumanns Perspektive 
auf die so häufig zitierte Losung Global 
denken -  lokal handeln, so entpuppt sie 
sich als ein Manipulationsmanöver: Men­
schen sind, ohne daß sie Einfluß neh­
men konnten, den Folgen von Globali­
sierung ausgeliefert, ihre „symbolischen 
Merkmale" wurden „ausgelöscht". Im 
Lokalen, so legt man ihnen nahe, suchen 
sie sich Ersatzhandlungen, die aber 
nicht zum Gegengift zur Globalisierung 
taugen, da sie Folge globaler Entwick­
lungen sind.

Daß solche Prozesse nicht ohne poli­
tische Auswirkungen bleiben, liegt aus 
der Sicht von Skeptikern gegenüber Glo­
balisierung auf der Hand. Benjamin 
Barber, Professor für Politische Wissen­
schaft an der Rutger's University, New 
Jersey, greift in seiner Analyse zur Glo­
balisierung die Spannungen und Wider­
sprüche zwischen Lokalem und Globa­
lem auf.

Barbers Ausgangsdiagnose ist, daß 
unsere Welt und unser Leben „zwischen 
Retribalisierung und globaler Integra­
tion gefangen" sei (1997, S.4). Im Zuge 
der Retribalisierung, d.h. der „Balkani­
sierung der Nationalstaaten", werde 
eine Art Dschihad -  also der Heilige 
Krieg des Islam -  geführt: „gegen jede 
Art der Interdependenz, Kooperation 
und Gegenseitigkeit, gegen Technolo­
gie, gegen Popkultur, gegen Weltmärk­
te". Auf der anderen Seite und oft 
gleichzeitig im gleichen Land setzt sich 
die globale Integration im Sinne einer 
„A llerweltskultur"- der er den griffigen

Namen McWorld gibt -  mit unverminder­
ter Stärke fort: „Dschihad und McWorld 
wirken mit gleicher Kraft in entgegen­
gesetzte Richtung": Während „der 
Dschihad eine blutige Politik der Iden­
titä t verfolgt, fördert McWorld eine 
blutleere Ökonomie des Profits" (S.4). 
Gemeinsam ist Dschihad und McWorld: 
„Die Anarchie: das Fehlen eines gemein­
samen Willens unter der Herrschaft des 
Rechts, das wir als Demokratie bezeich­
nen" (ebd.).

Es wird also nach Barber der öffent­
liche Raum zerstört, in dem sich politi­
sche Willensbildung entfalten kann, 
denn: „Wer McWorld angehört, ist Kon­
sument; wer nach einem Zentrum der 
Identität sucht, gehört zu irgendeinem 
Stamm. Aber Bürger ist niemand." Und 
Barber fragt: „Wie kann es ohne Bürger 
Demokratie geben" (ebd.). „Globalisie­
rung, betrachtet unter der gegensätz­
lichen Entwicklung von Tribalisierung 
und Globalisierung", ist antidemokra­
tisch.

Zu 3) Die Beobachter

Als Beobachter möchten w ir Ulrich Beck 
vereinahmen, der in seinen zahlreichen 
Schriften und seinem gerade begonne­
nen wissenschaftspublizistischen Groß­
vorhaben zur Zweiten Moderne, be­
gonnen mit „Kinder der Freiheit" (Beck
1997), die noch in alten Bahnen den­
kende und handelnde Moderne verab­
schiedet und in der Zweiten Moderne, 
die auf Individualisierung und Reflexi- 
vität setzt, den künftigen Weg sieht. 
Dabei stellen wir den von Beck im Zu­
sammenhang mit Globalisierung einge­
führten Begriff der Subpolitik in den 
Mittelpunkt. Der Begriff Subpolitik, so 
schreibt Beck, „zie lt auf Politik jenseits 
der repräsentativen Institutionen des 
nationalstaatlichen politischen Systems". 
Und weiter: Subpolitik meint „direkte 
Politik, meint, anders gesagt, Gesell­
schaftsgestaltung von unten" (Beck 
1996, S. 137). Subpolitik ist statt „Glo­
balisierung von oben" „Globalisierung 
von unten" (S. 136).

Beck hat an verschiedenen Stellen 
den Boykott im Sommer 1995 gegen 
den SHELL-Konzern wegen der ange­
kündigten Versenkung der Bohrinsel 
Brent Spar als Beispiel für Subpolitik 
herangezogen. Es hat sich, in Becks In­
terpretation, angesichts globaler Ge­
fahren eine „globale Gemeinschaft, we­

nigstens punktuell und für den histori­
schen Augenblick" formiert (S. 139). Das 
Punktuelle bestand, wie man sich erinn- 
nert, in dem sonst nicht üblichen Zu­
sammenspiel zwischen Politik und Basis, 
in diesem Fall den Konsumenten. Der 
Boykott war zudem wohl erfolgreich, 
weil er moralisch legitimiert war -  für 
die höhere Sache der Umwelterhaltung 
eintreten -  und weil er für die dem Boy­
kott sich anschließenden Menschen re­
lativ bequem zu haben war; schließlich 
gibt es an jeder Ecke Tankstellen ande­
rer Ölkonzerne.

Trotz dieser Einschränkungen ver­
weist das Beispiel auf einen im Zu­
sammenhang mit Globalisierung be­
denkenswerten Aspekt: Globalisierung 
in ihren für Menschen sichtbaren und 
nachvollziehbaren Prozessen kann von 
den Betroffenen selbst und nicht allein 
von den auf der institutioneilen Ebene 
Agierenden, aber im Zusammenspiel 
mit ihnen mitbestimmt werden. Inso­
fern wäre am Brent-Spar-Boykott das 
politisch Neue nicht, „daß David Goli­
ath besiegt hat. Sondern daß David plus 
Goliath, und zwar global, sich zunächst 
gegen einen Weltkonzern, das andere 
Mal gegen eine nationale Regierung 
und ihre Politik erfolgreich verbündet 
hat. Neu ist das Bündnis zwischen den 
außerparlamentarischen und parlamen­
tarischen Gewalten, Bürgern und Re­
gierungen rund um den Globus für eine 
im höheren Sinne legitime Sache: die 
Rettung der (Um)welt. Hier zeigt sich, 
daß die nachtraditionale Welt nur 
scheinbar in anomische Individualisie­
rungen zerfällt. Sie besitzt -  paradox 
genug -  mit den Herausforderungen 
globaler Gefahren auch einen Jung­
brunnen für transnationale Remorali- 
sierungen, Aktivierungen, Protestfor­
men und -foren" und -  wie Beck viel­
leicht selbstkritisch und relativierend er­
g ä n z t- fü r „Hysterien" (S. 139).

Dies ist der Zusammenhang, in dem 
Nicht-Regierungsorganisationen (NRO) 
als global players eine erhöhte Bedeu­
tung beigemessen wird. Weltweit wur­
den 1992 ca. 25000 international tätige 
NRO erfaßt (vgl. Bruckmeier 1997,
S. 135).

In der Agenda 21 heißt es im Kapi­
tel 27 zur Rolle von NRO u.a.: „NRO 
spielen bei der Gestaltung und Durch­
setzung einer Beteiligungsdemokratie 
eine entscheidende Rolle. Die Unab­
hängigkeit von Regierung und anderen
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B e la s t b a r k e i t  v o n  

Ö k o s y s te m e n

Gesellschaft
Ö k o lo g is c h e  W o h ls t a n d s ­

m o d e l le

G e n e r a t io n e n v e r t r a g

W e l t - U m w e l t b e w u ß t s e i n

Ökologie
R e d u z ie r u n g  d e s  

R e s s o u rc e n v e rb ra u c h s

Ressourcenschutz

Wirtschaft
E rh a lt  d e s  n a tü r l ic h e n  

K a p ita ls to c k s

Ö k o lo g is c h e  S t e u e r r e f o r m  

V e r t e i lu n g s g e r e c h t ig k e i t

A b b . 1: D ie  M e h rd im e n s io n a litä t  vo n  N a c h h a ltig k e it .

Sektoren der Gesellschaft ist dabei eine 
ihrer w ichtigsten Eigenschaften. Darü­
ber hinaus verfügen NRO über v ie lfä l­
tig e  und bew ährte  Kenntnisse in Berei­
chen, die zur Durchsetzung einer um ­
w e ltfreund lichen  und sozial ve ran tw or­
tungsbew ußten nachhaltigen Entw ick­
lung benö tig t w erden."

Man sollte a llerdings skeptisch b le i­
ben, ob es in NRO, die w ie  alle gesell­
schaftlichen Sektoren in Kulturen und 
Traditionen ve rha fte t sind, transku ltu ­
relle Gemeinsamkeiten geben kann, 
w ie  sie fü r ein partiz ipatives Verständ­
nis von G lobalisierung Voraussetzung 
wären.

3. Nachhaltigkeit

Wenn die dargeste llten Aspekte, W ahr- 
nehmungs- und Interpreta tionsm uster 
zur Globalisierung schlüssig sind, so 
m üßten sie sich im auf G lobalisierung 
angelegten Nachhaltigkeitskonzept spie­
geln; d. h., daß N achhaltigkeit ohne Ein­
bezug kritischer Überlegungen zur Glo­
balisierung kein Fundament hat.

Es sind 60 unterschiedliche D efin i­
tionen  von N achhaltigke it zusammen­
getragen worden (vgl. Van Dieren 1995). 
Daher versteht es sich von selbst, daß 
in den oben dargeste llten drei Dimen­
sionen von Nachhaltigkeit Reduzierun-

5 U m  M iß v e rs tä n d n is s e n  v o r z u b e u g e n :  

D ie  w is s e n s c h a ft lic h e  B e s c h ä ft ig u n g  m it  D a ­

t e n  ü b e r  z u r ü c k g e h e n d e  A r t e n v ie l f a l t  -  v o n  

e t w a  1 ,5  b is  1 ,7  M io .  w is s e n s c h a ft lic h  b e ­

k a n n te n  A r t e n ,  d ie  n u r  e in e n  B ru c h te il a l le r  

v o r h a n d e n e n  A r t e n  a u s m a c h e n , s te rb e n  im  

J a h r  2 7 0 0 0  au s  (v g l. W ils o n  1 9 9 5 )  -  ist n ic h t  

z u l e t z t  au s  im  b e r e c h t ig t e n  In te re s s e  d e r  

M e n s c h e n  s te h e n d e n  N ü tz l ic h k e i t s e r w ä g u n ­

g e n  n o t w e n d ig .

gen unum gänglich sind. Ebenso ist es in 
der Sache bedingt, daß Dimensionen in 
der Praxis durch v ie lfä ltige Überschnei­
dungen gekennzeichnet sind.

A. Die ökologische Dimension

N achhaltigke it ist, w ie Weizsäcker, 
Lovins und H unter (1995) feststellen, 
un te r ökologischen Aspekten „e in  ura l­
tes Prinzip menschlicher Kulturen". M it 
einem w oh l nicht unbeabsichtigten iro ­
nischen U nterton betonen die Autoren: 
„Für Deutsche steht fest, daß sie es 
waren, die der W elt das Konzept der 
N achhaltigke it geschenkt haben, und 
zwar über die nachhaltige Forstw irt­
schaft. Schon im M itte la lte r war die 
nachhaltige Nutzung des A llm endew al­
des ein w ich tige r Bestandteil des Land­
friedens" (S.240).

In der (technologischen) Sprache 
heutige r Sachverständigen-Gutachten, 
in diesem Fall der Enquete-Kommission 
„Schutz des Menschen und der 
U m w e lt", w ird  die ökologische Kompo­
nente von Nachhaltigkeit in „vier grund 
legenden Regeln" operationalisiert (vgl. 
Deutscher Bundestag 1994, S.29ff.):

„  7. Die Abbaurate erneuerbarer Res­
sourcen soll ihre Regenerationsrate 
n ich t überschreiten. Dies entspricht der 
Forderung nach Aufrechterha ltung der 
ökologischen Leistungsfähigkeit, d. h. 
(m indestens) nach Erhaltung des von 
den Funktionen her defin ierten öko lo ­
gischen Realkapitals" (S.29).

„2 . N icht-erneuerbare Ressourcen 
sollen n u r in dem Umfang genutzt w er­
den, in dem ein physisch und fu n k tio ­
ne ll g le ichw ertige r Ersatz in Form er­
neuerbarer Ressourcen oder höherer 
P ro duk tiv itä t der erneuerbaren sowie 
der nicht-erneuerbaren Ressourcen ge­
schaffen w ird "  (S.30).

„3 . S to ffe in träge in die U m w elt sol­
len sich an der Belastbarkeit der Um­
w eltm edien o rien tie ren " (S.32).

„4 . Das Zeitmaß an thropogener Ein­
träge bzw. E ingriffe  in die U m w elt muß  
im ausgewogenen Verhältnis der fü r  
das Reaktionsvermögen der U m w elt re ­
levanten natürlichen Prozesse s tehen" 
(S.32).

Die Bedeutung dieser Grundregeln 
fü r die Umsetzung von N achhaltigkeit 
besteht zweifelsohne in der Einsicht, 
daß natürliche Ökosysteme nur be­
grenzt belastbar sind.

Ein Blick in die Geschichte des 
Umgangs der Menschen m it na tü r­
lichen Ökosystemen zeigt allerdings, 
daß N achhaltigkeit auch hinsichtlich 
ihrer ökologischen Dimension stets von 
Brüchen und W idersprüchen gekenn­
zeichnet war.

Um im Beispiel der nachhaltigen 
Forstw irtschaft zu bleiben: Sie w ar im 
M itte la lte r auch ein hervorragendes 
Instrum ent der geistlichen und w e lt­
lichen Herrscher, sich Nutzungsrechte 
über den Wald zu sichern (vgl. Struss 
1986, S. 100). Insofern ist die „Baum- 
p flan tz -O rdnung " des Landgrafen von 
Hessen aus dem Jahre 1739, der um die 
Erhaltung seiner Jagdreviere und seines 
Nutzungswaldes besorgt war, eine 
bezeichnende historische Quelle, aus 
der die Am bivalenz des auf den ersten 
Blick ob jektiven ökologischen Nachhal­
tigkeitsaspektes ersichtlich w ird:

„D aß  alle Jahr an die U fer derer 
Bäche, um die A nger und wo es sonst 
thunlich, Weiden angepflanzt w erden/ 
Wer solches zur U ngebühr unterlässet, 
muß 5 Rthl. Strafe zah len" (zit. nach 
Schreier 1980).

Die ökologische Komponente der 
N achhaltigkeit g ib t darüber hinaus zu 
w e ite ren  Fragen Anlaß, wenn die Sicht­
weisen der naturwissenschaftlichen Öko­
logie überschritten w e rden5. W er en t­
scheidet im globalen Kontext in wessen 
Interessen über die Belastbarkeit und 
vor allem Nutzung von Ökosystemen?

In den in ternationa len Auseinan­
dersetzungen um Biodiversität kom m t 
die Verteilungsgerechtigkeit als Problem 
von G lobalisierung in den Blick: Der Er­
ha lt der A rtenv ie lfa lt lieg t auf der ei­
nen Seite im Interesse einer (noch) von 
Industrie ländern dom inierten Nutzung 
des genetischen Potentials von A rten 
fü r die sich entw ickelnde Gentechnolo­
gie und die chemische Industrie. Dem­
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gegenüber sprechen Umweltpolitiker 
aus Entwicklungsländern von „ grünem 
Imperialismus" (Shiva 1994, S. 176). Glo­
bale Umweltprobleme seien so struktu­
riert, daß sie die Tatsache verdecken, 
daß gerade die Globalisierung eines be­
stimmten Lokalinteresses für die Zerstö­
rung der Umwelt verantwortlich ist. „So 
schaffen .globale' Probleme das Funda­
ment für grünen Imperialismus" (S. 177). 
Vandana Shiva, die indische Trägerin 
des alternativen Nobelpreises, kommt 
im Hinblick auf Artenvielfalt zu dem 
Schluß: „Der Norden will mit der vorge­
schlagenen Konvention über die Biodi- 
versität freien Zugriff auf die Artenviel­
fa lt des Südens erreichen. Aber der 
Artenreichtum stellt eine Ressource dar, 
über die lokale Gemeinschaften und 
Nationen souveräne Rechte besitzen" 
(S. 178).

B. Die ökonomische Dimension

Der „Eigennutz" des homo oeconomi- 
cus ist bis heute gesellschaftlich legiti­
miert, und zwar beginnend mit Adam 
Smith: Der Wohlstand der Nationen 
(1776).

In seinem ökonomischen Haupt­
werk stellt er den Eigennutz der Men­
schen in den Mittelpunkt: „N icht vom 
Wohlwollen des Metzgers, Brauers und 
Bäckers erwarten w ir das, was wir zum 
Essen brauchen, sondern davon, daß sie 
ihre eigenen Interessen wahrnehmen. 
Wir wenden uns nicht an ihre Men­
schen-, sondern an ihre Eigenliebe, und 
wir erwähnen nicht die eigenen Bedürf­
nisse, sondern sprechen von ihrem Vor­
teil" (vgl. Kirchgässner 1991, S.47f. und
S. 180). Die oft zitierte „Unsichtbare 
Hand des Marktes" bändigt allerdings 
den Eigennutz: „Man gestalte ein ge­
sellschaftliches System so, daß die ein­
zelnen Bürger auch dann im -  wie auch 
immer definierten -  allgemeinen Inter­
esse handeln, wenn sie sich eigennützig 
verhalten. In einem solchen System 
würde sich die Vernunft nicht nur dann 
einstellen können, wenn alle sich .ver­
nünftig' verhalten, sondern vielmehr 
sind die Regeln des Zusammenlebens so 
gestaltet, daß sich ein vernünftiges Er­
gebnis auch bei .unvernünftigen' Indi­
viduen ergeben kann ... Dabei ist der 
Markt eine, allerdings nicht die einzige 
Institution, die dazu führen kann, daß 
bei rationalem Verhalten der Indivi­
duen ein im obigen Sinne vernünftiges

Ergebnis erzielt werden kann" (Kirch­
gässner 1991, S.179).

Die Erkenntnis ist heute zum Allge­
meingut geworden, daß sowohl natio­
nale als auch globale Umweltentwick­
lungen nicht mehr der Unsichtbaren 
Hand des Marktes als Regulator des 
Ressourcenverbrauchs und der damit 
einhergehenden Umweltzerstörungen 
überlassen werden können.

Die Fakten sind bekannt: Durch 
„Eigennutz" -  oder auf die Gegenwart 
bezogen: den dominierenden W irt­
schaftsstil der Industrieländer und der 
zunehmenden Zahl von Ländern, die 
diesem Stil nacheifern -  wird die natür­
liche Umwelt, vor allem Luft, Wasser, 
Boden, als weitgehend frei im Sinne 
einer unbeschränkten Verfügbarkeit 
für den Einsatz in wirtschaftlichen Pro­
duktionsvorgängen und für die Beseiti­
gung von dabei anfallenden Abfällen 
angesehen. Obwohl Gesetze und Maß­
nahmen des Staates diesen „Eigen­
nutz" einschränken, „profitieren" so­
wohl Produzenten als auch Konsumen­
ten davon: Sie haben den kurzfristigen 
Vorteil und müssen für die Kosten nicht 
in dem Maße aufkommen, wie es lang­
fristig zur Vermeidung oder Beseiti­
gung der verursachten Umweltschäden 
notwendig wäre. Ökonomen nennen 
dies „Externalisierung". Die bekannte 
Formel „Die Preise müssen die ökologi­
sche Wahrheit sagen" drückt aus, daß 
die Nutzung des „Faktors Natur" nicht 
weiterhin (nahezu) unentgeltlich sein 
kann, sondern daß Verbraucher für die 
wahren Kosten mit aufkommen müssen 
(„Internalisierung"), bei finanzieller Ent­
lastung im Hinblick auf den „Faktor 
Arbeit". Ernst-Ulrich von Weizsäcker, 
dessen Name für diese „Ökologische 
Steuerreform" steht, mahnt: „Wenn wir 
uns nicht rasch und gemeinsam auf den 
Pfad zu einem dauerhaften Wohlstand 
begeben, dann ist der Verlust- und ver­
zichtreiche Zusammenbruch der alten 
Wohlsstandsidylle vorprogrammiert" 
(1992, S.259).

Die ökonomische Komponente von 
Nachhaltigkeit eröffnet auf den ersten 
Blick im Hinblick auf Verhaltensände­
rung überzeugende Perspektiven: Men­
schen müssen nicht mit hohem morali­
schen Aufwand überzeugt werden; 
man muß nur ihren rationalen individu­
ellen Kosten-Nutzen-Erwägungen Raum 
geben, sich für die „billigeren", d.h. 
weniger umweltbelastenden Verhaltens­

optionen zu entscheiden. Dies läßt sich 
durch entsprechende infrastrukturelle 
Maßnahmen stützen und verstärken. 
Auf den zweiten Blick ist gegenüber der 
ökonomischen Komponente von Nach­
haltigkeit Skepsis angebracht: Verhal­
ten sich Menschen wirklich so rational, 
wie es ökonomische Erklärungsmuster 
nahelegen? Spielen nicht auch ande­
re Faktoren hinein, z.B. das subjektive 
Wohlbefinden oder die soziale Norm 
wichtiger Bezugsgruppen?

C. Die gesellschaftlich-politische
Dimension

Diese Komponente von Nachhaltigkeit 
verdichtet sich in den Dokumenten und 
Nachfolgeaktivitäten der vom 3. bis
14. Juni 1992 in Rio de Janeiro durch­
geführten Konferenz der Vereinten 
Nationen für Umwelt und Entwicklung 
(UNCED = United Nations Conference 
for Environment and Development), ver­
kürzt auch „Erdgipfel" genannt: In Rio 
wird Nachhaltigkeit, in Anknüpfung und 
Fortführung früherer internationaler 
Aktivitäten, vor allem der UN-Konfe- 
renz „On Human Environment" (Stock­
holm 1972) und des Brundlandt-Berich- 
tes „Our common future" (1987), in einen 
globalen Zusammenhang gestellt (vgl. 
Bolscho, Michelsen 1996).

Die Ziele von Nachhaltigkeit sind in 
der Erklärung von Rio zu Umwelt und 
Entwicklung, der sog. Rio-Deklaration, 
in Fortführung früherer Konzepte und 
Verlautbarungen in insgesamt 27 Grund­
sätzen zusammengefaßt (vgl. Bundes­
minister für Umwelt, o. J., S. 45-47). Alle 
Grundsätze zielen im Kern darauf ab, 
daß „die Menschen im M ittelpunkt der 
Bemühungen um eine nachhaltige Ent­
wicklung (stehen). Sie haben das Recht 
auf ein gesundes und produktives Le­
ben im Einklang mit der Natur". Dabei 
wird der „Beseitigung der Armut als 
unabdingbare Voraussetzung für eine 
nachhaltige Entwicklung" „grundlegen­
de Bedeutung" beigemessen (Grund­
satz 5). Als Weg wird gefordert, 
„nicht nachhaltige Produktions- und 
Verbrauchsstrukturen (abzubauen und 
zu beseitigen) und eine geeignete Be­
völkerungspolitik (zu) fördern" (Grund­
satz 8). Die aktuelle und künftige Be­
deutung des Nachhaltigkeitskonzeptes 
wird im Grundsatz 3 formuliert: „Das 
Recht auf Entwicklung muß so erfüllt 
werden, daß den Entwicklungs- und Um-
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W eltbedürfnissen heu tige r und k ü n ft i­
ger Generationen in gerechter Weise 
entsprochen w ird ."

Diese Ziele fin d e t man in fast 
g le ichlautender Formulierung bereits im 
Brundtland-R eport. Doch die in diesem 
Bericht und in der sich an ihn anschlie­
ßenden U m w e ltpo litik  und -entwick- 
lung ungelösten Probleme bleiben auch 
in der R io-Deklaration w e itgehend 
o ffen . Es geht vor allem um das Grund­
problem, ob nachhaltige Entw icklung  
bei dauerhaftem  Wachstum  möglich 
und vertre tbar ist. Diese Frage um faßt 
das zwischen Entw icklungs- und Indu­
strie ländern s tr ittige  und auch in und 
nach Rio o ffengeb liebene Problem, ob 
Nachhaltigkeit einer „nachholenden Ent­
w ick lu n g " im Wege steht, d .h . dem 
Recht von Entwicklungsländern, zu­
nächst Wachstum ,nachzuholen', um 
dam it die Voraussetzungen fü r Nach­
h a ltig ke it zu schaffen. Die Rio-Dekla- 
ra tion  spricht sich fü r  jenes Recht der 
Entw icklungsländer aus, indem die von 
ke iner Position zu bestreitende A rgu ­
m enta tion  der A rm utsbekäm pfung an 
vorderste Stelle gesetzt w ird . Politisch 
o ffe n  ble ibt, ob A rm utsüberw indung 
m it einem (w ie im m er operationalis ier- 
ten) W ohlstandsstandard in den Indu­
strieländern gleichgesetzt werden kann. 
Aus ökologischer Sicht w ird  immer w ie ­
der darauf hingewiesen, w enn der Kon­
sum- und W ohlstandsstandard reicher 
Industrie länder au f die W elt ausgewei­
te t würde, benö tig te  man da fü r die 
fün ffache  T ragfäh igke it des Planeten 
Erde.

W er Ansprüche und Erwartungen 
m odifiz ie ren  müßte -  die Entw icklungs­
länder im Abrücken von einer (am Maß­
stab der Industrie länder o rien tie rten ) 
nachholenden Entw icklung oder die 
Industrie länder im Überdenken ihres 
Standards - , ist eine politisch offene 
Frage. Somit sind Verteilungs- und Ge­
rechtigke itsprob lem e im globalen Maß­
stab durch das Konzept der N achhaltig­
k e it ungelöst (vgl. Sachs 1994). Im Hin­
blick au f diesen Anspruch ist Nachhal­
t ig k e it ein „Form e lkom prom iß " (E. U. v. 
Weizsäcker).

Das Kom prom ißhafte  w ird  um so 
deutlicher, je spezifischer man sich auf 
die Ebene der konkreten Umsetzung 
begibt. Dies ze ig t sich an den nach Rio 
im Kontext g lobaler U m w e ltpo litik  
ge füh rten  Auseinandersetzungen um 
N achhaltigkeit.

4. Konsequenzen für Umwelt­
bildung

Wie eingangs betont, kann es bei Kon­
sequenzen fü r Um weltb ildung lediglich 
darum gehen, abzuwägen, welche Wege, 
vielleicht auch Umwege, begangen w er­
den könnten. Insofern stellen w ir uns auf 
die Seite der (im Abschnitt 2 beschrie­
benen) Skeptiker und Beobachter, also 
derjenigen, die zwar angesichts der „ re t­
tungslosen G lobalität" eine Richtung im 
Auge haben, aber vom Ansatz her auf 
Reflexivität setzen. Diese Reflexivität 
läßt sich m it zwei Begriffen umschrei­
ben und kennzeichnen: antiz ipatori- 
sches und partizipatorisches Lernen.

Der Begründer und erste Präsident 
des Club o f Rome, Aure lio  Peccei, hat 
bereits vor fast zwanzig Jahren diese 
Begriffe ins Gespräch gebracht, die zwar 
durchaus an bestehende Konzeptionen 
der U m w eltb ildung anknüpfen und in 
sie in teg rie rt werden können, die aber 
die bisher zu wenig beachteten g loba­
len U m weltentw icklungen in den M it­
te lp u n k t rücken: antizipatorisches und 
partizipatorisches  Lernen (vgl. Peccei 
1979, S. 52ff.).

Antizipatorisches Lernen zie lt dar­
auf ab, ein „G efühl fü r zeitliche  Zuge­
hörigke it (zu) entw ickeln"; es meint „d ie  
Fähigkeit, sich neuen, möglicherweise 
nie zuvor dagewesenen Situationen zu 
stellen (und) ist dam it der Prüfstand 
fü r innovatives Lernen" (S.52). Es w en­
det sich also gegen, w ie Peccei es nennt, 
„adaptives Lernen", bei dem w ir nur 
reagieren und erst „nach A ntw orten  
suchen, wenn es zu spät ist, wenn Lö­
sungsvorschläge gar nicht mehr reali­
siert werden können" (S.53). A ntiz ipa ­
torisches Lernen wendet sich also gegen 
die Verabsolutierung eines gerade in 
der D idaktik häufig vertretenen Prinzi- 
pes -  es heißt dann meist „S ituations­
o rien tie rung " - : man lerne nur aus tä g ­
lichen Erfahrungen. Demgegenüber 
im p liz ie rt A ntiz ipation, „daß w ir die 
V erantw ortung fü r unsere Fähigkeit 
der Beeinflussung übernehmen und -  in 
manchen Fällen -  die Zukunft bestim­
m en" (S. 56).

Es lieg t au f der Hand, daß das im 
antizipatorischen Lernen enthaltene 
Leitbild, von einer „N ahe th ik" zu einer 
„Fernem ora l" (Birnbacher 1988, S.192) 
zu gelangen, in der praktischen Umset­
zung m annig fa ltigen Hindernissen und 
Beschränkungen ausgesetzt ist. So ste­

hen dem Leitb ild  weitgehend übliche, 
konkurrierende gesellschaftliche Leit­
b ilder entgegen, etwa die Einstellungs­
und Verhaltensdisposition, nur sich selbst 
veran tw ortlich  zu sein und die Ver­
pflichtungen gegenüber nachfolgenden 
Generationen zurückzustellen. Hinzu 
komm en aus pädagogischer Sicht e n t­
wicklungspsychologisch bedingte Be­
schränkungen: Verantw ortung fü r die 
Z ukun ft und fü r „n ie  zuvor dagewe­
sene S itua tionen" (Peccei) zu überneh­
men ist eine um weltethische W ert­
o rien tie rung, die sich vom Kindes- über 
das Jugendalter bis zum Erwachsenen­
a lter schrittweise herausbildet.

Dennoch muß antizipatorisches Ler­
nen angesichts g lobaler U m w elten t­
w icklungen Ziel von U m w eltb ildung 
bleiben. Die A u frechterha ltung dieses 
Anspruches verweist dringlich auf das 
übergreifende Ziel von U m w eltb ildung, 
sich als ganzheitliche Persönlichkeitsbil­
dung zu verstehen.

W ährend antizipatorisches Lernen 
den Schwerpunkt auf der Herausbil­
dung des Gefühls fü r „ze itliche  Zugehö­
rig ke it"  setzt, ist partizipatorisches Ler­
nen auf „ räumliche Zugehörigkeit"aus- 
gerichtet: Menschen sind in räumlichen 
Zusammenhängen, in Nahräumen, ver­
ankert, erwerben do rt ihre sozialen Er­
fahrungen und haben M öglichkeiten 
der Gestaltung solcher Räume. A lle r­
dings sind bei der räum lichen Zugehö­
rigke it mehrere Ebenen gleichzeitig zu 
berücksichtigen: A u f der einen Seite 
sind Nahräume re lativ geschlossene Sy­
steme, au f der anderen Seite sind sie 
mehr und mehr in globale Entw icklun­
gen eingebunden.

Peccei hat diese D ia lektik im Hin­
blick au f die G loba litä t von U m w eltent­
w icklungen deutlich benannt: „E iner­
seits ist das Schlachtfeld g lobaler Pro­
bleme auf lokaler Ebene zu finden: in 
den Reisfeldern und Bewässerungssy­
stemen, in dem knappen oder überrei­
chen Nahrungsangebot, in der Schule 
an der Ecke oder in den M annbarkeits­
riten. Es ist in der Gesamtheit persön­
licher und gesellschaftlicher Lebens­
muster zu finden. Deshalb ist Partizi­
pation notw endigerweise in den loka­
len Gegebenheiten verankert. Dennoch 
kann sie nicht darauf beschränkt w e r­
den, (sondern man muß) m it dem Ver­
halten großer Systeme vertrau t (sein), 
deren Kom plexität weitaus bessere 
Fähigkeiten no tw end ig  macht, als die,
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über die wir augenblicklich verfügen" 
(S.60f.). Daraus folgert Peccei, daß Parti­
zipation sich nicht „zurückweisen" oder 
auf Experten oder Eliten beschränken 
lasse: „Da globale Probleme Ursachen 
haben, trägt die ganze Menschheit zu 
ihrer Entstehung bei und muß somit 
auch an der Lösung teilnehmen" (S.61).

Soziologische und psychologische 
Konzeptionen zum Umweltbewußtsein 
(vgl. Bolscho 1995) sprechen für diese 
Sichtweise, indem sie das Eingebunden­
sein und die Herausbildung von Um­
weltbewußtsein in Lebenswelten und 
soziale Kontexte betonen. In diesen 
Lebenswelten und Kontexten kann sich 
eine „Nahethik" entwickeln, die Grund­
lage einer sich entwickelnden „Ferne­
moral" ist.
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Lebensstile und Umweltbildung. 
Folgerungen aus der Lebensstilforschung
von Udo Kuckartz

1. Lebensstile und Umweltbildung 
-  eine neue Verbindung

Was hat die U m w eltb ildung e igentlich 
m it der Lebensstilforschung zu tun? 
Noch vor wenigen Jahren hätte  man 
diese Frage gar nicht erst gestellt. Falls 
doch, hä tte  man schlichtweg gean tw o r­
te t: So g u t w ie  gar nichts.

Ein Blick zurück: Das U m w e ltgu t­
achten 1994, vom Sachverständigenrat 
fü r U m w eltfragen erstellt, bezieht sich 
ausführlich auf die Um weltb ildung. Von 
der M öglichke it, sich au f die Resultate 
der Lebensstilforschung zu beziehen, ist 
d o rt n icht die Rede. S tatt dessen fin d e t 
man ausführlich die Fragen von Ethik 
und V eran tw ortung  behandelt. Wenn 
von Lebensstil die Rede ist, dann im Sin­
gu la r: Man spricht vom Lebensstil unse­
re r m odernen Industrieku ltu r, von der 
Überfluß- und Wegwerfgesellschaft, vom 
Konsumismus, von den geheim en Ver­
füh re rn  und der N o tw end igke it einer 
W ende zur Selbstbescheidung.

Drei Jahre später scheint die Situa­
tio n  erheblich verändert. An vielen 
Orten befaßt man sich m it N achhalti­
gen Konsummustern. Das signalisiert 
etwas anderes als die alte Redeweise 
vom Konsumterror. A llen tha lben disku­
t ie r t  man über Lebensstile und Leit­
bilder.

Ein Projektschwerpunkt des BMBF 
w idm e t sich diesem Thema, und die 
Bundesstiftung U m welt hat die Frage 
der Lebensstile zu einem Schwerpunkt 
ihrer Förderungspolitik erk lärt.

W oran mag es liegen, daß sich nun 
die Aufm erksam keit au f das Thema 
Lebensstile richtet? Innerhalb der Um­
weltszene selbst hat die Studie „Z u ­
kunftsfähiges Deutschland" die Diskus­
sion nach vorne geschoben. Außerhalb 
der Umweltszene ist es verm utlich die 
Veränderung der Lebensstile selbst, die 
es ratsam erscheinen läßt, h ier d iffe re n ­
z ie rte r vorzugehen als m it der alten 
Gegenüberstellung von westlichem und 
ökologischem Lebensstil.

„G u t leben sta tt viel haben" -  lau te t 
das bekannteste Leitb ild  der W upper­
tal-Studie. Einerseits ist es nun so, daß

in unserem Land fü r ein D ritte l der 
Bevölkerung eher g ilt „W enig haben 
sta tt gu t leben". Andererseits werden 
starke Veränderungen des Konsumver­
haltens beobachtet. Im Frühsommer 
dieses Jahres erschien das Nachrichten­
magazin Focus mit dem Titel „Der neue 
Hang zum Luxus". Das Cover zeigt e i­
nen jungen Mann, locker an sein Cabrio, 
einen O ld tim er vom Typ Austin Healey, 
gelehnt. Jung, wohlhabend, sorgenfrei, 
w e lto ffen , kommunikativ, gu t gelaunt 
m it Sinn fü r besondere, sorgfä ltig  her­
gestellte Produkte.

In dem entsprechenden Bericht 
erfahren wir, daß 90 % der 16- bis 29jäh- 
rigen Luxus fü r ein Stück Lebensfreude 
halten, aber keineswegs im Sinne von 
protzender Zurschaustellung, denn mehr 
als 53 % aller Deutschen finden Protz­
konsum „vö llig  daneben". Statt dessen 
g ilt: „M e h r sein als scheinen" und „W e­
niger ist m ehr". Die Kunden, so der 
Focus „beschränken ihre Anschaffun­
gen auf das Wesentliche -  das aber vom 
Feinsten" (Focus 22/1997: 220). Aber war 
es das, was das W upperta l-Institu t m it 
„G u t leben statt viel haben" meinte? 
Verm utlich nicht. Dennoch geht es hier 
o ffenkund ig  um qua lita tiv  hochwertige 
Konsumgüter, deren Konsum in der Zu- 
kunftsfähiges-Deutschland-Studie p ro­
pagiert w ird . M it dem Dual von qua li­
ta tiv  versus quan tita tiv  oder g u t versus 
viel kom m t man angesichts des geän­
derten Konsumverhaltens der D eut­
schen kaum weiter.

Nun scheinen sich ja, wenn es um 
die Umsetzung nachhaltiger Entw ick­
lung geht, Experten von Links bis Rechts 
von Nord bis Süd w eitgehend einig:

Eine Veränderung der gegenw ärti­
gen Konsumgewohnheiten ist no tw en­
dig. Was w ir brauchen, sind, w ie es in 
der Agenda 21 heißt, „sustainable con- 
sum ption patterns". Trotz aller Unbe­
stim m the iten  des Sustainability Le itb il­
des ist es so, daß dieses, als „M anage­
m entrege ln" (vgl. Konzept Nachhaltig­
ke it 1997: 25) operationalisiert, einen 
Bewertungsmaßstab an die Hand g ib t. 
Nicht im Sinne von Vorschriften fü r das 
„g u te  Leben", sondern im Sinne eines

Kriteriums fü r die Entscheidung zw i­
schen zwei A lternativen. Auch wenn 
man sich vie lle icht n icht einigen kann, 
was denn nun nachhaltiger Konsum  ins­
gesamt bedeutet, so erzie lt man w ohl 
doch E in igkeit im Urteil, wenn es um 
konkrete W ahlm öglichkeiten geht, bei­
spielsweise:
■ Der Konsum des Blumenkohls, der 
aus der Region stammt, ist „nachha lti­
ge r" als eines aus Spanien herantrans­
portie rten .
■ Die Fahrt m it einem Kleinwagen wie 
dem Opel Corsa verbraucht w eniger 
fossile Brennstoffe als m it dem M itte l­
klasse-BMW.
■ Die U rlaubsfahrt per Bahn nach 
Österreich verbraucht w eniger Ressour­
cen als die Flugreise nach Mallorca.
■ Das Fliegen im Airbus verbraucht 
w eniger als in der DC10.

Man könnte nun in der Tradition 
der A u fk lä rung darangehen, Bildung 
fü r N achhaltigkeit zu betreiben, die 
Menschen gewissermaßen zur Entschei­
dung fü r  N achhaltigkeit zu erziehen: 
sie zum nachhaltigen Verbraucher zu 
machen.

A ber: A us d er U m w e ltb e w u ß ts e in s ­
forschung w issen w ir  längst, d aß  es m it  
d e r V erm ittlu n g  von Wissen, m it  E rm ah­
n u n g en  u n d  d e r P ro p ag ie ru ng  von L e it­
b ild ern  n ich t g e ta n  ist.

Die Effekte von Wissen und Einstel­
lungen auf das Verhalten sind, w ie ich 
in dem gemeinsam m it Gerhard de 
Haan verfaßten Buch über U m weltbe­
wußtsein gezeigt habe, wenn über­
haupt dann nur marginal (de Haan, 
Kuckartz 1996).

Wer Konsumverhalten ändern w ill, 
dem b le ib t nichts anderes übrig, als sich 
danach umzusehen, w er denn in dieser 
Gesellschaft schon etwas über Konsum­
verhalten und seine Beeinflussung 
weiß. Leider k la fft in der Studie 
„Zukunftsfäh iges Deutschland" des 
W upperta l-Institu tes an dieser Stelle 
eine Lücke.

Ich möchte im w e ite ren  untersu­
chen, was die sozialwissenschaftliche 
Lebensstilforschung zum Füllen dieser 
Leerstelle beitragen kann.

Dabei werde ich zunächst den 
Ansatz der Lebensstilforschung und 
ihre M ethoden vorstellen. Im zweiten 
Schritt werden w ich tige  Ergebnisse der 
Lebensstilforschung re fe rie rt und 
zudem die Perspektiven der M arkt- und 
Trendforschung dargestellt.
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2. Ansatz und Methoden der
Sozialwissenschaftlichen
Lebensstilforschung

Die Lebensstilforschung entstand in 
Deutschland Ende der 70er, Anfang der 
80er Jahre. Die veränderte Wahrneh­
mung sozialer Ungleichheit ist einer­
seits ihr Motor, andererseits ihr wichtig­
stes Resultat. In der Marktforschung, in 
der Sozialstrukturforschung (soziale Un­
gleichheit, soziale Indikatoren) und in 
der Wohlfahrtsforschung (subjektive 
und objektive Lebensqualität) ist sie 
beheimatet.

Der Hintergrund der Lebensstilfor­
schung läßt sich knapp beschreiben: Mit 
der Bildungsexpansion seit den 60er 
Jahren, mit der Pluralisierung von Le­
bensformen (Singlehaushalte, Alleiner­
ziehende, Wohngemeinschaften etc.), 
der wachsenden Bedeutung des Wohl­
fahrtsstaates sowie dem Anstieg der 
Einkünfte des größten Teils der Bevöl­
kerung ging ein Prozeß der Individuali­
sierung einher. Die objektivierbaren Le­
benslagen sind nicht mehr eng mit 
Selbstwahrnehmungen und Orientie­
rungsmustern verknüpft. Die klassischen 
Merkmale sozialer Differenzierung, wie 
Schicht- und Klassenzugehörigkeit oder 
Bildungsstand, verloren an Einfluß. Aus 
ihnen sind keine Voraussagen mehr 
darüber möglich
■ wie sich jemand verhält,
■ welche Produkte er konsumiert,
■ wie er lebt und
■ welche Kultur er präferiert.

Die Lebensstilforschung entstand als 
Reflex auf diesen Individualisierungs­
prozeß. „Die feinen Unterschiede" lau­
tete der Titel des 1982 von Pierre Bour- 
dieu verfaßten Buches, in dem er so­
ziale Ungleichheit als Folge kultureller 
Praktiken beschrieb. Die Lebensstilfor­
schung versucht in einer neuen, zeitge­
mäßeren Weise Typisierungen vorzu­
nehmen, d.h. Menschen nach ihrer 
Ähnlichkeit in bezug auf ihre Verhal­
tensweisen, expressive Stilisierungen, 
Werte und Einstellungen zu gruppie­
ren. Die Art und Weise, wie Studien aus 
dem Bereich der Lebensstilforschung 
dabei vorgehen, differiert allerdings be­
trächtlich. Ich möchte am Beispiel des 
Wohlfahrtssurvey 1993, den das Wis­
senschaftszentrum Berlin (WZB) durch­
führt, einmal im Detail die Vorgehens­
weise nachzeichnen und aufzeigen, an 
welchen Stellen diese arbiträr ist.

Im Wohlfahrtssurvey 1993 wird zwi­
schen drei Dimensionen von Lebenssti­
len unterschieden: der interaktiven, ex­
pressiven und evaluativen Dimension. 
Das Konzept Lebensstil wird dort mit 
folgenden Variablenkomplexen opera- 
tionalisiert:
■ interaktive Dimension: Freizeitver­
halten (18 Variablen), Mediennutzung 
(5 Variablen), Interesse an Zeitungsin­
halten ( 8 Variablen),
■ expressive Dimension: Musikge­
schmack (11 Variablen), Fernsehinteres­
sen (15 Variablen), Lektüregewohnhei­
ten (12 Variablen), Kleidungsstil (13 
Variablen), Einrichtungsstil ( 8 Variablen),
■ evaluative Dimension: Lebensziele 
(16 Variablen), Wahrnehmung der per­
sönlichen Lebensweise (13 Variablen).

Die Operationalisierung in Varia­
blenkomplexe stellt den ersten kriti­
schen Punkt dar.

Beispielsweise werden in der INFAS 
Lifestyle Studie von Februar 1997 Le­
bensstile mit folgender Schwerpunkt­
setzung erfragt. Auch hier finden wir 
die Bereiche:
■ Freizeitaktivitäten (18 Items)
■ Sportarten (18 Items)
■ Mediennutzung (12 Items)
■ Buchthemen (21 Items)
■ Zeitungs- und Illustriertennutzung 
(23 Items)
■ Musikgeschmack (17 Items)

Zusätzlich werden eine Vielzahl von
Items zum Thema Reisen, Mobilität und 
Auto abgefragt, während andererseits 
im Vergleich zum Wohlfahrtssurvey die 
evaluative Dimension, d.h. Fragen nach 
Lebenszielen und Werten, weitgehend 
fehlt.

Die Lebensstilforschung hat den 
Anspruch, den gesamten Alltagsbereich 
zu erfassen. Eine solche Bilanzierung 
kann natürlich nie vollständig gesche­
hen, sondern immer nur selektiv. So un­
terscheiden sich die Studien der Lebens­
stilforschung also vornehmlich durch 
ihre spezifische Art der Selektion und 
Schwerpunktsetzung. Sehr verschieden 
ist auch die Art der Datenerhebung, 
mitunter wird auch das herkömmliche 
Frage-Antwort-Spiel des Fragebogens 
verlassen, Photos von Wohnungsein­
richtungen werden zur Bewertung vor­
gelegt oder man präsentiert eine Aus­
wahl von Postern und Bildern und fragt 
die Probanden, welches davon sie sich 
ins Wohnzimmer hängen würden.

Der zweite methodisch kritische

Punkt betrifft die Fragen, die zu den 
einzelnen Bereichen gestellt werden. 
Aus dem Blickwinkel der sozialwissen­
schaftlichen Umweltforschung sind die 
Themenkomplexe von unterschiedlich 
großem Interesse. So dürfte der Musik­
geschmack etwa wenig interessant sein, 
während das Freizeitverhalten wie auch 
der Einrichtungsstil durchaus umweltre­
levant sind. Zur Verdeutlichung, wie die 
Lebensstilforschung vorgeht, wollen 
wir zweierlei näher betrachten: einmal, 
was sich hinter den Variablenkomple­
xen verbirgt, und wie die Variablen­
werte in eine Typologie Eingang finden.

Das Freizeitverhalten wird im Wohl­
fahrtssurvey mit folgender Frage erfaßt: 

Welche Freizeittätigkeiten üben Sie 
zur Zeit aus (Antwortmöglichkeiten: oft, 
manchmal, selten, nie):

1. Mit Freunden, Verwandten im pri­
vaten Kreis zusammen sein

2. Ins Theater, Konzert gehen
3. Kurse besuchen
4. Sportveranstaltungen besuchen
5. Mit Familie beschäftigen
6 . Mit Kindern beschäftigen
7. Fernsehen, Video schauen
8 . Bücher lesen
9. Basteln, Do-it-yourself

10. Einfach nichts tun, faulenzen
11. Aktiv Sport treiben
12. Spazierengehen, Wandern, 

Ausflüge machen
13. In ein Restaurant gehen
14. Musik hören
15. Im Garten arbeiten
16. künstlerische Tätigkeiten 

(z. B. malen, musizieren)
17. Mit dem Computer beschäftigen
18. In die Kneipe gehen

Die Antworten auf diese 18 Fragen 
werden faktorisiert, d.h es wird eine 
Faktorenanalyse gerechnet. In diesem 
Falle wurden 5 Faktoren mit einer Vari­
anzerklärung von 50% ermittelt. Für 
den Bereich Freizeit sind dies dann sol­
che Faktoren wie „Familienorientiert- 
heit" (bringt zum Ausdruck wie häufig 
man mit Familie und Kindern seine Frei­
zeit verbringt) oder „Handwerkliche Be­
tätigung" (Basteln, Gartenarbeit, künst­
lerische Arbeit).

Durch diese Analysetechnik werden 
die 10 Themenkomplexe mit insgesamt 
119 Variablen auf erheblich weniger 
Faktoren kondensiert. Dies ist der dritte 
methodisch kritische Punkt: denn dies 
ist mit einem nicht unerheblichen Ver­
lust an Varianz verbunden.
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3. Ergebnisse der Lebensstil­
forschung

Die Faktorwerte, die sich auf diesen 
Faktoren fü r jede Person bilden lassen, 
w erden dann in eine Clusteranalyse zur 
E rm ittlung  einer Lebensstil-Typologie 
einbezogen. Es entsteht eine A rt per­
sönliches Raster. Methodisch geht es 
dann ans Vergleichen und Gruppieren. 
Es w erden Cluster von Personen geb il­
det, die sich untere inander ähneln und 
die sich von anderen Clustern un te r­
scheiden. Diese nennt man dann Le- 
bensstiltypen  und versieht sie m it 
e inem  plakativen Namen. Methodisch 
ist dies alles keineswegs unprob lem a­
tisch: So stellen sich etwa die Fragen, ob 
man alle Variablenbereiche und alle 
Items gleich gew ich te t oder nicht, 
m itte ls  welchen spezifischen sta tisti­
schen Verfahrens man die Cluster b ilde t 
und w ie viele solcher Gruppen man 
denn nun b ildet. Dam it bin ich schon 
bei den Ergebnissen der Lebensstilfor­
schung, denn diese bestehen im Kern 
im m er aus einer Typologie von Lebens­
stilen, d. h. der B egriff Lebensstil w ird  in 
der Lebensstilforschung von vornherein 
im Plural benutzt: Man hat es m it meh­
reren Lebensstilen zu tun  und nicht 
e tw a nur m it einem uniform en „Lebens­
stil der westlichen W e lt".

W ie sehen die zentralen Ergebnisse 
aus?

Die Botschaft der Lebensstilfor­
schung läßt sich au f eine einfache For­
mel kondensieren, welche in Riesenlet­
te rn  auf dem Tite lb la tt eines neuen 
großform atigen Werbeprospekts des Au­
tom obilkonzerns Mercedes-Benz prangt:

Alle Menschen sind nicht gleich

Im W ohlfahrtssurvey w urde auf der 
Basis der Faktorw erte der 10 Lebensstil­
dimensionen eine aus 9 Lebensstiltypen 
bestehende Typologie gebildet.

Jedes Cluster läßt sich nun de ta illie rt 
anhand der Lebensstildimensionen be­
schreiben. Für die „A ktiven  Bastler und 
G ärtner", die etwa 11 % der Population 
repräsentieren, w ird  fo lgende Charak­
te ris ie rung gegeben:

„D ie  Familie hat zentrale Bedeu­
tung ; in der Freizeit beschäftigt man 
sich m it Basteln, Hobbys, der Familie, 
K indern, G artenarbeit oder besucht 
Sportveranstaltungen. K u ltur und W ei­
te rb ildung  spielen keine Rolle; gelesen

w ird  selten, am wenigsten Gedichte; 
man hat eine Vorliebe fü r volkstümliche 
Musik, im Kleidungs- und Einrichtungs­
stil ze ig t sich eine pragmatische, fu n k ­
tiona le  G rundhaltung."

Hier sind w ir am vierten methodisch 
kritischen Punkt angelangt:

W ie viele Typen möchte man un te r­
scheiden, welches clusteranalytische Ver­
fahren verw endet man, um die Typen 
zu e rm itte ln . Wie auch immer dieser 
Punkt gelöst w ird, im Kern kom m t es 
w en iger au f methodische Sauberkeit an 
als darauf, daß die Typologie brauchbar 
ist, daß sich die Gruppen „ansprechen" 
lassen, beispielsweise in der Werbung.

Die Darstellung einer m ultid im en­
sionalen Typologie in einem zw e id i­
mensionalen Raum ist natürlich immer 
nur eine A rt optischer Täuschung. Beim 
W ohlfahrtssurvey wurde ein zw e id i­
mensionales Koordinatensystem m it 
den Achsen „ku ltu re lle  Vorlieben" und 
„A ktionsrad ius" gew ählt (Abb. 1).

Ein anderes Beispiel stellen die 
Studien des SINUS-Institutes dar. Dort 
w ird  eine aus ebenfalls 9 Typen beste­
hende Typologie gebildet (vgl. de Haan, 
Kuckartz  1996) und im Koordinaten­
system von sozialer Lage und W ert­
o rien tie rung  dargestellt. In den SINUS- 
Studien w ird  nicht von „Lebensstilen", 
sondern von „sozialen M ilieus" gespro­
chen. Darin kom m t zum Ausdruck, daß 
SINUS auch sozio-ökonomische Fakto­
ren berücksichtigt (Abb. 2).

Die SINUS-Forschungen stellen, w ie  
andere Studien auch, einen Trend von 
der trad itione llen  G rundorientierung 
hin zu den Dimensionen des W ertew an­
dels fest. Ebenso verzeichnen sie eine 
Bewegung zu den oberen Gruppenseg­
menten hin. S tichpunktartig  verkürzt 
lassen sich die beiden Trendsetter- 
Milieus „technokratisch-liberales M ilieu" 
und „hedonistisches M ilieu " fo lgender­
maßen charakterisieren.

Technokratisch-liberales M ilieu: 
Lebensstil: Neue Erfahrungen machen; 
Erfolg; Selbstverw irklichung; hoher Le­
bensstandard; gezielte Karriereplanung; 
starkes Bedürfnis nach Selbstdarstel­
lung (Stilavantgarde und Trendsetting), 
spielerische M om ente der Lebensbe­
w ä ltigung  (nicht zu Tode schuften); das 
Leben genießen.

Soziale Lage: Häufig hohe Formal­
bildung; hohes und höchstes Einkom­
men; Schüler; Studierende; le itende A n­
gestellte; Selbständige.

Hedonistisches M ilieu:
Lebensstil: Freiheit; Ungebundenheit, 
Spontaneität; kein „Spießer" sein; rad i­
kaler Individualismus; das Leben genie­
ßen; intensiv leben; unkontro llie rte r Um­
gang m it Geld und spontaner Konsum; 
Freude am Leben, an Luxus und Kon­
sum.

Soziale Lage: A ltersschwerpunkt zw i­
schen 20- und 30-jährigen; o ft geringe

K ultu re lle  V orlieben

Etablierte Kultur

Spannung, Action

häuslicher Umkreis

A k tio n sra d iu s
>

außerhäuslich

Datenbasis: Wohlfahrtssurvey 1993. Zusatzfragebogen zu Lebensstilen (Betragte bis zu 61 Jahren)

A b b . 1: Lebensstile  in  W estdeu tsch land . T y p o lo g ie  im  W o h lfa h rts s u rv e y  1993.
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soziale
Lage
^  Grundgesamtheit: Wohnbevölkerung ab 14 Jahre

Quelle. Friedrich-Ebert-Stiftung 1993, Bd. I: 22 

A bb. 2: D ie  so zia len  M ilie u s  in  D eu tsch lan d  (W est) -  SIN U S-Studie. S o zia le  S te llu n g  u n d  

G ru n d o rie n tie ru n g .

Formalbildung („Abbrecher"); viele 
Schüler und Studierende sowie „Jobber", 
meist kleine bis mittlere Einkommen.

Das Milieumodell des SINUS-Institu- 
tes ist noch relativ nah an den traditio­
nellen Modellen sozialer Differenzie­
rung orientiert. In anderen Studien spie­
len Variablen aus dem Bereich des 
Medienkonsums und der Freizeitakti­
vitäten die bedeutendste Rolle, wieder 
andere fokussieren zusätzlich auch die 
subjektiven Dimensionen „M entalität" 
und „Motivation". Für die Lebensstil­
forschung kommt das Problem hinzu, 
daß das Feld der Lebensstile erhebliche 
Dynamik aufweist: Wir ziehen uns an­
ders an, hören andere Musik und lesen 
andere Bücher und Zeitschriften als vor 
2, 5 oder 10 Jahren. Das bedeutet, daß 
weder die Operationalisierungen noch 
die Cluster, d.h. die Lebensstiltypen, 
selbst stabil sind.

Was bleibt unter dem Gesichtspunkt 
des nachhaltigen Konsums von der Le­
bensstilforschung? Es sind die folgen­
den zentralen Ergebnisse:
■ Die Tendenz zur Individualisierung
■ Die Pluralisierung von Lebensstilen
■ Die Heterogenität und Vieldeutig­
keit von Lebensstilen
■ Das Scheitern des Postmaterialismus, 
der sich als Lebensstil nicht durchsetzt, 
sondern ein marginales 2%-Segment 
darstellt

■ Die Ausbreitung von ökologischen 
Elementen in alle Lebensstile hinein

4. Die Resultate der Markt- und 
Trendforschung

Während die sozialwissenschaftliche 
Lebensstilforschung retrospektiv arbei­
tet, ist der Blick der Markt- und Trend­
forschung nach vorne in die Zukunft 
gerichtet. Sie arbeitet prospektiv und 
zielt auf Vorhersage. Das was die Le­
bensstilforschung eher als einen Stör­
faktor bewertet, nämlich die im Feld 
der Lebensstile anzutreffende Dyna­
mik, ist geradezu das Geschäft der 
Trendforschung. Nicht die Lebensstile 
von gestern sind interessant, nicht das 
Buch, das man letztes Jahr gelesen hat, 
sondern das, welches man möglicher­
weise morgen kaufen wird. Die Trend­
forschung zielt nicht aufs Messen und 
auf repräsentative Stichproben -  dazu 
hat sie gar keine Zeit. Sie arbeitet vor­
nehmlich mit qualitativen Methoden: 
mit offenen Interviews, Focus Groups 
und Beobachtungsverfahren („Trend 
Scouts").

Während die Lebensstilforschung 
auf Differenzierung abstellt, interes­
siert sich die Trendforschung an erster 
Stelle für das Integrative, für den über­
greifenden Trend, den „Megatrend". 
Neben den epochalen Trends Individua­
lisierung und Pluralisierung der Lebens­

stile identifizieren Horx und andere 
zwölf solcher Megatrends, unter ande­
rem:
■ Soft-Individualismus (Gelassenheit, 
Entspannung, Verantwortung, Ehrlich­
keit)
■ Eklektizismus (Sowohl-als-auch)
■ Qualität und Avisierung
■ Gut leben und sparen
■ Mobilitätsbedürfnis (reisen und ent­
decken)

Der wichtigste Trend aller Trends, 
wird von Horx als Soft-Individualismus 
bezeichnet. Individualisierung ist der 

§ zentrale Code der Kulturentwicklung -  
5 er läßt sich, so Horx, auf die einfache

•C
§ Formel bringen „Aus WIR wird ICH" -  

Wo früher Institutionen wie Familie, 
Staat, Religion und Moralsystem be­
stimmten, übernimmt das Ich die Kon­
trolle. Selbstverantwortung und w irt­
schaftliches Autonomiebestreben sind 
hohe Güter. Mobilität -  am stärksten 
durch das Auto symbolisiert, aber auch 
durch Walkman, Handy und Internet -  
ist unabdingbarer Bestandteil von Indi­
vidualität. Die Herauslösung des einzel­
nen aus traditionellen Bindungen be­
dingt die Notwendigkeit zu einem per­
sönlichen Risiko-Management. Hierin 
liegt eine der ergiebigsten Quellen für 
das Umweltbewußtsein. De Haan und 
ich haben diesen Mechanismus in unse­
rem Buch „Umweltbewußtsein -  Den­
ken und Handeln in Umweltkrisen" im 
Detail dargestellt.

Der zweite unter Blickwinkeln der 
Nachhaltigkeit wichtige Trend ist der 
Eklektizismus, das Sowohl-als-auch. Ende 
der 1970er Jahre hatte der amerika­
nische Politikwissenschaftler Inglehart 
einen Wandel hin zu postmaterialisti­
schen Werten diagnostiziert. Die Le­
bensstilforschung der 90er Jahre stellt 
nun fest, daß ein solcher Wandel nicht 
eingetreten ist. Im Gegenteil, das Seg­
ment der Postmaterialisten hat sich 
kontinuierlich verkleinert. Versatzstücke 
des Postmaterialismus finden sich aller­
dings über die verschiedenen Lebens­
stile verteilt. Nicht ein Entweder-Oder -  
entweder materialistisch oder postma­
terialistisch -  dominiert die persönliche 
Lebensführung, sondern ein Sowohl- 
als-auch. Der Pluralismus, den w ir an­
treffen, ist also ein doppelter: einmal 
existieren eine Vielzahl von Lebensstil­
typen -  nicht nur materialistische und 
postmaterialistische -, zum zweiten prä­
sentieren sich auch die Individuen selbst
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pluralistisch bzw. une indeutig , sie w e i­
sen heterogene W ertorientierungen auf. 
Auch ihre Verhaltensweisen sind nicht 
konsistent. Sie fahren m it dem A uto  
zum Bioladen oder sie fliegen nach 
Griechenland und bete iligen sich do rt 
an A ktionen  zur Rettung eines ge fähr­
deten Flußdeltas.

Untersuchungen aus der M a rk tfo r­
schung w ie  die eingangs erw ähnte 
Focus-Studie sind noch näher am d irek­
ten  Konsumverhalten dran als die eher 
strategisch o rien tie rte  Trendforschung. 
Suffizienz und neue Bescheidenheit, so 
w ird  man auf dieser Basis e indeutig  
feststellen müssen, sind nur einer M in ­
de rhe it zu verkaufen. Nur jeder zehnte 
hä lt nach der Focus-Studie Luxus fü r 
schnöde und verzichtbar. Vom Über­
druß am Ü berfluß  kann keinesfalls die 
Rede sein. In solchen Form ulierungen 
des W upperta l-Institu tes schw ingt ja 
noch ein Ton einer lange vergangenen 
Zeit m it, als man von Konsum terror 
redete und die asketische Abwendung 
vom Teufel des Konsums propagierte.

Auch die Propagierung eines hom o­
genen, v ie lle icht zukunfts fäh ig  oder 
nachhaltig genannten Lebensstils w ird  
n icht auf Gegenliebe stoßen. „A lle  Men­
schen sind nicht g le ich", und deshalb ist 
die Vorstellung, es sei möglich, einen 
Lebensstil zu propagieren, der fü r alle 
a ttra k tiv  ist, allzu naiv und realitä ts­
frem d.

So plural die Lebensstile in der 
Bevölkerung generell sind, so plural -  
oder eklektisch -  sind auch die Ver­
haltensweisen des einzelnen. Es g ilt 
ein „Sowohl-als-auch": b illig  und teuer 
schließen sich nicht aus. Morgens zu 
A ld i und nachm ittags in den Fein­
schmeckerladen. W o llte  man Konsum­
verhalten schematisieren, dann könnte 
man fü r die le tzten 50 Jahre fo lgende 
Verte ilungsm odelle  skizzieren:
■ Für die 50er Jahre läßt sich der Kon­
sum in der Gesellschaft durch eine Pyra­
m ide symbolisieren. Billige Produkte 
dom inieren. Nur w enige Gesellschafts­
m itg liede r können sich den Konsum 
von hochpreisigen und hochw ertigen 
Konsumgütern leisten.
■ Das Konsummodell der nive llierten 
M ittelstandsgesellschaft der 60er und 
70er Jahre ze ig t einen konvexen A u f­
bau und ähnelt der dickbauchigen kör­
perlichen Statur dam aliger P rotagoni­
sten. Man konsum iert hauptsächlich aus 
der M itte , w en iger Niedrigpreisiges,

aber mehr Hochpreisiges als in der De­
kade zuvor.
■ Seit M itte  der 80er Jahre weist das 
Konsummodell eher eine konkave Form 
auf. Es w ird  schwierig, Produkte aus 
dem m ittle ren  Preissegment zu ver­
kaufen. Luxuskonsum und A v is ie rung  
gehen Hand in Hand.

Der Hang zum guten, qua lita tiv  
hochw ertigen Produkt ist dabei keines­
wegs auf die beruflich Etablierten, gu t 
Verdienenden beschränkt. Der „Kids- 
Verbraucheranalyse 1997", die der Ham­
burger Springer Verlag, der Heinrich 
Bauer Verlag und der Bastei Verlag in 
A u ftrag  gegeben haben, entnehmen 
w ir die plakative Schlagzeile „K inder 
favorisieren Hochpreisiges". 2250 be­
frag te  K inder zwischen 6  und 17 Jahren 
verfügen durchschnittlich über 49 DM 
m onatlich zum Ausgeben. Die Kids be­
vorzugen Markenware, Kekse von Bahl- 
sen, Swatch-Uhren, Steiff-Tiere, Lego 
und Carrera sowie die Stereo-Anlage 
von Sony.

W ährend der Trend zur Q ualitä t

dem nachhaltigen Konsum eher zugute 
komm en könnte, läßt sich dies fü r  
andere Trends im privaten Bereich 
schwerlich behaupten. So ste llt die Dia- 
loge-4-Studie fest, daß vier Le itp rinz i­
pien aus dem Bereich der sittlichen 
W erte besonders stark rückläufig sind 
(D ialoge 4: 20):
■ N aturverbundenheit
■ Glaube an G ott
■ Heim atverbundenheit
■ BescheidenheitA/erzichtsbereitschaft 

M it Ausnahme der O rientierung
„G laube an G o tt" sind dies nun genau 
jene W erte, die m it dem Konzept Nach­
h a ltig ke it propagiert werden. Im A u f­
w ärtstrend sind hingegen die Werte:
■ Selbstverw irklichung
■ Lebensgenuß
■ Phantasie/Kreativität und
■ Sex/Erotik

Die Dialoge-4-Studie unterscheidet 
acht W erte-/Lebenszieltypen (Abb. 3 
und 4). Dies sind zwei Typen mehr als in 
der 5 Jahre zuvor durchgeführten Vor­
gängerstudie Dialoge 3. Die Autoren

17,0% Leistungsorientierte
Quelle: DIALO G E 4 1995, S. 3 9 0 f  Lebenserotiker

Arbeitsame
17,0%

W erte-Konservative
6 ,0 %

18,0%

Werte-Pluralisten 
24,0%

Werte-Verweigerer 
Existenz-Sicherer 2,0%

t^ ir/o  1
Hüter der Moral

2 ,0 %

A b b . 3 :  W e r t e -  u n d  

L e b e n s z ie l ty p e n  d e r  

D ia lo g e  4 - S t u d ie  

1 8 -2 9 jä h r ig e .

A b b . 4 : W e r t e -  u n d  

L e b e n s z ie l ty p e n  d e r  

D ia lo g e  4 - S t u d ie

3 0 - 7 0 ä h r ig e .

Hüter der Moral 
12 ,0 %

0<>/o Überzeugte 
Lebenserotiker

W  erte-Konservative

Arbeitsame
14,0%

Quelle: DIALOGE 4 1995, S. 3 9 0 f

9  0 % Leistungsorientierte 
Lebenserotiker

Werte-Pluralisten
26,0%

Existenz-Sicherer

Werte-Verweigerer 
3,0%

14,0%
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werten dies als Beleg einerseits „für 
den anhaltenden Trend zur pluralisti­
schen, multioptionalen Gesellschaft, an­
dererseits für den Trend zur Individuali­
sierung, zur Differenzierung und Ak­
zentuierung der Bedürfnisse und Leit­
linien" (ebda: 2 1 ).

Die Typologie „Persönliche Werte 
und Leitlinien" wurde mittels des sta­
tistischen Verfahrens der Clusteranalyse 
gebildet. Die acht Typen sind folgender­
maßen charakterisiert:

Werte-Pluralisten haben kein klares 
Lebenskonzept, sondern operieren mit 
einem multioptionalen Wertesystem. Sie 
orientieren sich sowohl an postmate­
riellen Wertemustern als auch an tradi­
tionell-konservativen Vorstellungen. Als 
Zielgruppe sind sie wenig berechenbar.

Überzeugte Lebenserotiker sind vor 
allem in den alten Bundesländern anzu­
treffen. Sie sind ein prägnanter Typ mit 
einem stimmigen Lebenskonzept. He­
donistische und postmaterielle Orien­
tierungen dominieren. Lustgewinn, To­
leranz und Selbstentfaltung stehen 
obenan. Ehrgeiz liegt diesem Typ fern, 
ebenso traditionell-konservative Werte. 
Es handelt sich um einen sehr jungen 
Typ mit hoher Formalbildung.

Leistungsorientierte Lebenserotiker 
sind nicht so hedonistisch und postma­
teriell orientiert wie Überzeugte Lebens­
erotiker. Sie sind deutlich egoistischer. 
Arbeit und Beruf sowie Leistungsorien­
tierung spielen eine große Rolle. Selbst­
verwirklichung steht obenan, für Fami­
lie und Kinder bringen sie wenig Ver­
ständnis auf. Lebensgenuß und Welt­
offenheit stehen im M ittelpunkt ihres 
Strebens. Für Dialoge 4 verkörpert die­
ser Typus am ehesten den sich vollzie­
henden Wertewandel.

Arbeitsame sehen ihren Lebens­
mittelpunkt in Arbeit und Beruf. Arbeit 
ist für sie Lebenserfüllung und Teil des 
Selbstwertgefühls. Die Werteorientie­
rung ist pluralistisch.

Werte-Konservative sind kinder- und 
familienzentriert und besitzen einen 
Sinn für Gemeinschaft und Solidarität. 
Hedonismus ist ihnen fremd, Pflicht­
bewußtsein und Staatsorientierung sind 
ausgeprägt. Sie fühlen sich traditionel­
len Werten verpflichtet.

Hüter der Moral sind bescheidene, 
meist schon ältere Leute zwischen 50 
und 70 Jahren. Familie, Heimat, Glau­
ben und Ordnung geben ihnen Halt. Ihr 
Wertespektrum ist limitiert, es sind eher

die Sekundärtugenden, die von ihnen 
hochgehalten werden.

Existenz-Sicherer sind in erster Linie 
mit der Sicherung der eigenen Existenz 
befaßt. Arbeit und Beruf, Kinder und 
Familie stehen bei ihnen im Mittel­
punkt. Werte wie Besitz, Treue und 
Pflicht nehmen bei ihnen die ersten 
Rangplätze ein.

Werte-Verweigerer sind ein kleines 
Segment der Bevölkerung, das generell 
alle Werte niedrig einstuft und sich 
nicht in das vorgegebene Werteschema 
einfügen läßt.

Die Gegenüberstellung der für zwei 
Altersgruppen getrennt angefertigten 
Verteilungen dieser acht Wertetypen 
zeigt, daß die beiden mit Lebensgenuß 
assoziierten Typen Überzeugte Lebens­
erotiker und Leistungsorientierte Lebens­
erotiker bei den 18- bis 19jährigen weit­
aus häufiger anzutreffen sind. Es sind 
stark wachsende Trendmilieus. Umge­
kehrt sind die Hüter der Moral und die 
Werte-Konservativen in den älteren Be­
völkerungsgruppen stark überrepräsen­
tiert.

5. Schlußfolgerungen

Hindernisse für nachhaltiges Konsum­
verhalten sind genügend benannt. Ich 
bin Ihnen noch die Antwort auf die 
Frage schuldig, wie sich Nachhaltigkeit 
denn nun kommunizieren läßt und wie 
sich Konsumverhalten verändern läßt. 
Zunächst erscheint es mir wichtig, an 
die eingangs erwähnte Differenzper­
spektive zu erinnern. Daraus resultiert 
eine Regel, die mir selbstverständlich 
erscheint, es aber keineswegs ist: Man 
muß seinen Gegenüber, seine Bedürf­
nisse und seinen Lebensstil ernst neh­
men. Die Annahme, daß es sich bei den 
anderen um durch die Werbung Ver­
führte, um Irregeleitete handele, die 
ihre wahren Bedürfnisse noch nicht ent­
deckt haben, ist die denkbar schlech­
teste Voraussetzung für die Kommuni­
kation der Nachhaltigkeitsidee. Nicht 
Belehrung und Bekehrung ist gefragt, 
sondern es g ilt Resonanz zu erzeugen. 
Aber wie? Wie macht man das? Auf 
diese Frage gibt es keine empirisch gesi­
cherte Antwort, die einen mit Erfolgs­
garantie einzuschlagenden Weg vor­
zeichnen würde. Sehr lehrreich erscheint 
es mir, sich einmal umzuschauen, wem 
es mit welchen Mitteln gelingt, im Kon­
sumbereich Resonanz zu erzeugen.

Wie man die „leistungsorientierten 
Lebenserotiker" anspricht, kann man 
einer Werbung für das neue Peugeot 
306 Cabrio entnehmen. Unter der Über­
schrift „Man lebt nur einmal. Fangen 
Sie doch einfach damit an" präsentiert 
die Firma Peugeot einen leistungsorien­
tierten männlichen Single, der bei tie f 
stehender Sonne auf kurviger Straße 
hoch über einer Flußlandschaft daher­
braust. Der Begleittext verspricht Le­
bensqualität, Lebenslust und Lebens­
freude und beinhaltet u.a. die Worte 
Überstunden, 40 Jahre, Lippen schmin­
ken, Frau, Wind, Spaß, Zeit, Lippenstift 
und unrasiert. Diese Wünsche und 
Attribute würden sich durchaus auch 
mit nachhaltigen Produkten verbinden 
lassen.

Der Lebensstiltyp „überzeugte Le­
benserotiker" wird in der Werbung völ­
lig anders angesprochen. In der mon­
tags erscheinenden Jugendbeilage der 
Süddeutschen Zeitung findet man häu­
fig Anzeigen des Musiksenders MTV. 
Diese erzeugen ebenfalls Resonanz, 
schließlich ist es dem Musiksender 
gelungen, eine weltweite Marktführer­
schaft zu erringen.

Eine Anzeige vom November 1997 
zeigt zum Thema „Gemütlichkeit" eine 
Gruppe von 5 Jugendlichen, die sich in 
lockerer Atmosphäre und sommerlich 
reduzierter Kleidung auf einem Bett her- 
umflezen. Zu sehen sind u.a. Salzstan­
gen, Chips, Bierdosen, Gameboy, Tele­
fon, Aschenbecher, ein Taschenbuch über 
Skateboarding, ein Schraubenzieher. Hier 
herrscht relaxte Freizeitatmosphäre, die 
wenig gemein hat mit der Lebenserotik 
des Peugeot-Cabrio-Fahrers.

Es ist offenkundig, daß das Thema 
Nachhaltigkeit innerhalb dieser beiden 
Milieus völlig verschieden kommuni­
ziert werden muß. Man mag das einmal 
als Gedankenspiel durchführen:

Wie macht man es für die abgebil­
deten Jugendlichen attraktiv, statt Dosen 
Pfandflaschen zu kaufen. Wie schafft 
man es, dem Cabriokäufer statt des 
gelben Flitzers etwas anderes zu ver­
kaufen, das er ebenfalls als Lebens­
freude, Lebenslust und Lebensqualität 
steigernd wahrnimmt? Die beiden dar­
gestellten Milieus lassen sich sehr ge­
nau in die oben vorgestellte Typologie 
der Dialoge-4-Studie einordnen. Die 
Peugeot-Reklame zielt auf die Gruppe 
„Leistungsorientierte Lebenserotiker", 
die MTV-Reklame auf die „Überzeug-
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ten  Lebenserotiker". Obw ohl diese bei­
den Lebensstiltypen sich im Rahmen der 
D ialoge-Lebensstiltypologie ausgespro­
chen nahe sind -  beides sind moderne, 
hedonistische und junge Milieus - , ist 
ihre „Resonanzfrequenz" vö llig  ver­
schieden. Daß man N achhaltigke it nur 
lebensstiltypisch kom m unizieren kann, 
scheint m ir evident. Für die U m w eltbe­
ra tung und Verbraucherberatung be­
deu te t dies zum einen, daß eine m ög­
lichst genaue Z ie lgruppendefin ition vor­
zunehmen ist.

W ährend fü r das kom m erzielle M ar­
ke ting  g ilt, daß in Form der Verkaufs­
z iffe rn  der beworbenen Produkte so 
etwas w ie  eine natürliche Evaluation 
durchge füh rt w ird , besteht fü r Kam­
pagnen zum nachhaltigen Konsum ein 
Evaluationsdefizit. Zumeist weiß man 
w eder genau, wen man erre icht hat, 
noch was man bew irk t hat. Es erscheint 
m ir deshalb vordring lich, in alle Kam­
pagnen und A ktionen zum nachhalti­
gen Konsum einen Aspekt von 
Evaluation einzufügen. W ir benötigen 
valide Überprüfungen, ob ein Konzept 
fu n k tio n ie rt hat oder nicht. Der Phar­
m akologe w ürde sagen: W ir brauchen 
W irksamkeitsnachweise.
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ge führte  Verwahrlosung des Waldes. 
Fichtenskelette ragen bleich in den 
Himmel, dazwischen wuchern Kräuter 
und Laubgehölze. Gebrochene Stämme 
liegen kreuz und quer am Boden; aus 
to tem  Holz schiebt der sa lpetergetränk­
te  Zunderschwamm seine Zungen, w äh­
rend auf ve rro ttender Rinde w ilde r 
Nachwuchs w urze lt. Vogelbeeren, Farn, 
junge Buchen und Hainsimse wachsen 
w ahllos durcheinander, Reitgras b re ite t 
sich pelzartig über dem W aldboden aus. 
Nichts hat seine Ordnung, w eder Baum 
noch Strauch, weder Leben noch Tod, 
ein „Chaos" fürwahr.

Was steht dahinter? Eine bestim m te 
Vorstellung, ein bestimmtes Bild vom 
Wald, denn -  so der Vorsitzende der 
„Bürgerbew egung gegen die N ational­
parke rw e ite rung" -  „dieses Bild ist m it

U m w eltb ildung begegnet 
Um w elt-B ildern: Vorläufige Gedanken 
zu einem  vernachlässigten Problem
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unserem Heimatgefühl nicht zu verein­
baren." 2 Die Waldeslust der Waldler ist 
der aufgeräumte Produktionsforst mit 
Holzeinschlag und hochgepäppeltem 
Wildbestand, den man schnurstracks 
durchwandern kann, ohne dem räuberi­
schen Luchs zu begegnen. Ihr „Heimat­
gefühl" ist mit jenem Bild vom deut­
schen Wald verbunden, wie es Robert 
Musil nicht ohne Ironie gezeichnet hat:

„Ein deutscher Wald ist seiner 
Pflicht bewußt, daß man von ihm sin­
gen könne: Wer hat dich, du schöner 
Wald, aufgebaut so hoch da droben? 
Wohl den Meister w ill ich loben, solang' 
noch meine Stimm' erschallt! Der Mei­
ster ist ein Forstmeister, Oberforstmei­
ster oder Forstrat, und hat den Wald so 
aufgebaut, daß er mit Recht sehr böse 
wäre, wenn man darin seine sachkun­
dige Hand nicht sofort bemerken 
wollte. Er hat für Licht, Luft, Auswahl 
der Bäume, für Zufahrtswege, Lage der 
Schlagplätze und Entfernung des Un­
terholzes gesorgt und hat den Bäumen 
jene schöne, reihenförmige, gekämmte 
Anordnung gegeben, die uns so ent­
zückt, wenn wir aus der wilden Unre­
gelmäßigkeit der Großstädte kom­
men. " 3

Mit diesem „Wald im Kopf" 4 neh­
men die Waldler den verwilderten Wald 
als verwahrlosten Wald, als „Chaos" 
eben und „Saustall" wahr. Die durch 
Naturschutz bewirkte extreme „Bildstö­
rung" verursacht Aggressionen, bis hin 
zu Morddrohungen, gegen diejenigen, 
die einen anderen Wald im Kopf haben, 
die Nationalparkverwalter und ihre -  
teils wortgewaltigen -  journalistischen 
Anwälte.

Dieses andere Bild vom Wald ist die 
Vision einer im dichtbesiedelten Deutsch­
land entstehenden Waldwildnis, in der 
verrottende Stämme giganteske Formen 
bilden und bizarre Baumgruppen mit 
grasbewachsenen Lichtungen wechseln, 
oder, um es mit dem Natur-Journalisten 
Horst Stern zu sagen, wo „mächtige Säu­
len [...] gebrochen am Boden [liegen], 
zweifach, dreifach, gekreuzt, kyklopi- 
sche Barrieren gegen eindringende Men­
schenzwerge". Auch dieses Bild ver­
leugnet seine Herkunft nicht: es ist an­
tiken Tempelstätten nachempfunden, 
deren Trümmerfeld einen ähnlich erha­
benen Anblick bietet, als hätten Gigan­
ten dort gewütet. Überwölbt wird diese 
Vision durch eine zweite Architektur- 
Imagination, die ihren Ursprung in der

deutschen Romantik hat: „Es herrscht 
das Dämmerlicht gotischer Dome unter 
ihrem Dach", bemerkt Horst Stern in 
demselben Zusammenhang5, und bei­
des, Tempelstätte wie Dom, taucht die 
Waldwildnis in die Aura des Sakralen, 
die „Menschenzwerge" mit heiliger 
Scheu vor den hölzernen Götzen erfüllt.

Zwei Vorstellungen, zwei Bilder vom 
Wald stehen sich diametral gegenüber; 
daraus entfaltet sich eine Dynamik, die 
zur Organisation, Protestation und Kon­
frontation führt. Ähnliches zeichnet 
sich im hessischen Kellerwald ab, wo ein 
weiterer Nationalpark geplant ist und 
bereits jetzt Proteststürme den dichten 
Buchenwald durchrauschen.

Was kann uns das Beispiel zeigen? 
Umweltbildung hat es, ob sie will oder 
nicht, immer auch mit Umwelt-ß/7dern 
der Menschen zu tun, und nur bei 
Strafe des Mißerfolgs kann sie von der 
Wirkkraft dieser Bilder absehen. Denn 
diese ist nachhaltig, nimmt Einfluß auf 
Einstellung, Verhalten und Handeln 
gegenüber der Umwelt und kann bei 
geplanter oder herbeigeführter Verän­
derung der Umwelt ungewollte Reak­
tionen auslösen, die sich mitunter zu 
kollektiven Emotionen steigern. Im Ex­
tremfall weckt der Wald Gewalt, wenn 
-  wie zitiert -  sein „Bild mit unserem 
Heimatgefühl nicht zu vereinbaren 
[ist]".

Braucht schon der Wald viel Zeit, um 
sich nach dem Borkenkäferbefall zu 
regenerieren und irgendwann abwechs­
lungsreicher als der vormalige Fichten­
forst wieder aufzuwachsen, so brau­
chen die Waldler offenbar noch mehr 
Zeit, um sich an den Anblick der vor 
ihrer Tür entstehenden Waldwildnis zu 
gewöhnen. Das hätte man wissen kön­
nen. Nach Maurice Halbwachs' Studie 
„Das kollektive Gedächtnis" hat die 
räumliche Umwelt eine stark bewußt­
seinsprägende Bedeutung für das Indi­
viduum und seine Gruppe. Veränderun­
gen des äußeren Bildes können tiefer in 
das individuelle und kollektive Bewußt­
sein eingreifen als gravierende natio­
nale, politische oder religiöse Ereig­
nisse6. Was allgemein für die räumliche 
Umwelt als Gedächtnis und Kultur prä­
gende Größe gilt, gilt nun erst recht für 
die Wald-Umwelt, wenigstens in unse­
rem und einem alten Nachbarland.

Nach den Beobachtungen des ver­
storbenen österreichischen Schriftstel­

lers Thomas Bernhard in seiner 1988 
veröffentlichten Geschichte „Holzfällen. 
Eine Erregung" zählt das Wort „Wald" 
zu den „Lebensstichwörtern" von M illio­
nen von Menschen7. Das läßt sich indi­
vidual- und kollektivbiographisch un­
schwer nachvollziehen, zumal „Wald" 
häufig mit „Natur" schlechthin gleich­
gesetzt wird, obwohl der Wald gerade 
in den Kulturen Mitteleuropas fast aus­
schließlich ein Produkt der Forstwirt­
schaft ist. „Wald" stellt sich zudem als 
eine hochaufgeladene emotionale und 
mentale Tatsache dar, in der primäre 
und sekundäre „Natur"-Wahrnehmun- 
gen sich ununterscheidbar vermischen. 
Walderfahrung und Walderlebnis sind 
überlagert vom Märchen-, Lieder- und 
Sagenwald und überschichtet vom 
Caspar-David-Friedrich-Wald, dem „Frei- 
schütz"-Zauberwald, von den „Wald­
stücken" über dem Sofa und neuer­
dings von der immergrünen Waldfoto- 
Tapete.

Nun weiß man nicht erst, seitdem 
es eine Biographieforschung gibt, daß 
Menschen in „waldnahen Gebieten", 
also Waldbewohner und Waldnutzer, 
ein anderes Verhältnis, eine andere Ein­
stellung zum Wald haben als sentimen­
tal oder romantisch gestimmte Stadtbe­
wohner. So heißt es schon in Adalbert 
Stifters Novelle „Der Waldgänger" von 
1847: „[...] denn die Bewohner jener 
Gegend mit dem ewigen Anblicke ihrer 
überall herumliegenden Wälder ver­
traut, und von der Schönheit derselben 
nicht mehr ergriffen, außer wenn sie in

2 Ebd., S. 221.

3 Z it. nach: D er W a ld . M it  e in e m  Text von  

G ü n te r Kuriert, H am burg: V erlag  E llert & Rich­

te r  1985, S. 36.

4 V g l. Hans M ag n u s  E nzensberger. „D er  

W ald  im K opf", in: ders.: M itte lm a ß  und W ah n . 

G esam m elte  Zerstreuungen, 3. A u fl., F rank furt 

am  M a in : S uh rkam p V erlag  1989, S. 1 8 7 -1 9 4 .

5 Z it. nach: Lu d w ig  H arig : „ Id o l d e r D e u t­

schen", in: D ie  Zeit, 7. 11. 1986, S. 23 . -  V g l. 

je tz t  H orst Sterns  „Spiegel T V  R ep o rtag e"  

vom  23. N o vem b er 1997 in SAT 1, 23  Uhr.

6 M a u ric e  Halbw achs: Das k o lle k tiv e  G e­

dächtnis. M it  e inem  G e le itw o rt zu r deutschen  

A usgabe von H einz  M aus. Aus d em  Französi­

schen von H o ld e  L h o e s t-O ffe rm an n , F rank­

fu r t  am  M a in : Fischer Taschenbuch V erlag  

1991, S. 131; vgl. im g a n zen  eb d ., S. 1 2 7 -1 6 3 .

7 Thom as B ernhard: H o lz fä llen . Eine Erre­

g u ng , F ra n k fu rt am  M a in : S u h rkam p  V erlag  

1988, S. 304.
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Länder kommen, w o keine sind, w o sie 
dann von einem unsäglichen Heimweh 
befa llen werden, gehen nie in den 
W ald, außer wenn Holz ausgetheilt und 
angewiesen w ird , wenn sie dasselbe 
schlagen und nach Hause führen, wenn 
sie Schwämme oder Beeren oder Feuer­
schwamm suchen, und endlich, wenn 
der eine oder der andere ein Jagd­
freund  ist, und von den Jägern im 
Herbst eingeladen w ird , m it zu gehen

Spielzeughersteller sehen den Wald 
m it anderen Augen als diejenigen, die 
ihren Kindern Holzspielzeug un te r den 
Christbaum legen. W aldarbeiter neigen 
im Unterschied zu Pädagogen nicht zum 
W aldspaziergang. Vor allem W aldbesit­
zer sehen, p o in tie rt gesagt, den Wald 
vor lauter Bäumen nicht. Q ua litä t und 
Menge der Bäume rechnen sie fast 
autom atisch in geldwertes Holz um und 
ka lku lieren dabei die Einschlagsmög­
lichkeiten und die T ransportbedingun­
gen. Eine waldbesitzende A rz tw itw e  er­
k lä rt in einem Interview:

„D er Besitzer geht in den Wald 
anders rein. Der guckt nur, was muß ich 
machen, dam it ich das erhalte. Soll ja 
auch Geld bringen. Der hat einen be­
stim m ten Blick fü r  den Wald. Das ist 
Geschäft. Der setzt das so fo rt in Un­
kosten um und Arbeitsbelastung -  
,W ann kann ich schlagen? Sind die 
Wege gut? Kann es gu t ab transportie rt

8 A d a lb e r t  S tif te r :  D e r  W a ld g ä n g e r  (1 8 4 7 ),  

h rs g . v o n  K arl K o n ra d  P o lh e im , B e r lin :  N ic o -  

la is c h e  V e r la g s b u c h h a n d lu n g  B e u e r m a n n  

1 9 9 0 , S. 2 6 f .

9 A lb r e c h t  L e h m a rm :  „ W a ld  a ls .L e b e n s ­

s t ic h w o r t '" .  Z u r  b io g ra p h is c h e n  B e d e u tu n g  

d e r  L a n d s c h a ft , des  N a tu re r le b n is s e s  u n d  des  

N a tu rb e w u ß ts e in s , in: Bios. Z e its c h r if t  f ü r  B io ­

g ra p h ie fo rs c h u n g  u n d  O ra l H is tory , Jg. 9, 1 9 9 6 , 
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10 L e h m a n n ,  „ W a ld  a ls , L e b e n s s t ic h w o r t '"  

( w ie  A n m . 9 ), S. 1 4 8 .

11 E b d ., S. 1 4 6 .

12 D irk  S cho lz: L a n d s c h a ft  als ä s th e tis c h e s  

E re ig n is . E in B e it ra g  z u r  P s y c h o lo g ie  la n d ­

s c h a fts ä s th e tis c h e r  W irk u n g , Diss. m asch . U n i­

v e r s itä t  H a n n o v e r  1 9 9 7 , h ie r  d e r  B d.: D o k u ­

m e n t a t io n  d e r  In te rv ie w s , S. 9 . -  Ich d a n k e  

H e r r n  S c h o lz  f ü r  d ie  G e n e h m ig u n g , au s  d e n  

In te r v ie w s  z i t ie r e n  z u  d ü r fe n .

13 E b d ., S. 2 8 , 4 4 .

w erden?' Der kom m t selten zu rom an­
tischen Gefühlen . " 8 9

A u f die Nachfrage, ob das in frem ­
den W äldern nicht anders wäre, laute t 
die A n tw o rt: „Nein, unbelastet ist er 
auch d o rt n ich t . " 10 Ob im A lltag oder 
Urlaub, es läu ft bei diesem „Blick fü r 
den W ald" so ziemlich auf dasselbe h in ­
aus: „jede Menge Holz". Bei Großstadt­
bewohnern, besonders wenn sie w a ld ­
nah aufgewachsen sind, w irken h in ­
gegen die Erinnerungsbilder der „K in d ­
he itsw älder" über Jahrzehnte nach.

„Typischerweise binden sich dabei 
die Gefühls- und Stimmungserinnerun­
gen an bestimmte Formen des Waldes 
und an einzelne privileg ierte Teilberei­
che, also etwa an Buchenhochwald, an 
schmale Wege, Lichtungen, W aldrän­
der. Typisierte emotional prägende En­
sembles haften vor allem dann nach­
ha ltig  in der Erinnerung, wenn auf die 
zugrundeliegende Kindheits- und Ju­
genderfahrung ein Leben in der Stadt 
fo lg te . Eine lebenslange Vorliebe fü r 
.dunkle' Fichtenwälder oder fü r .lichte' 
Buchenwälder (bzw. die Abneigung ge­
genüber bestimmten W aldform ationen) 
geht also häufig auf K indheitserfahrun­
gen zurück . " 11

Solche K indheitswälder (und K ind­
heitslandschaften) werden als identi- 
tätsprägende und präferenzbildende 
„N atur"-E rfahrungen empfunden. Bei­
sp ie lhaft h ie rfü r sind die In terview ant­
w orten einer siebenundzwanzigjährigen 
Landschafts- und Freiraumplanerin aus 
dem Jahr 1995:

„A lso welche A rt von Ku ltu rland­
schaft ich schön finden würde? Also 
grundsätzlich hat das irgendwie m it 
dem H eim atbegriff zu tun, das ist fü r 
mich so eine hügelige Gegend m it 
W aldante il. Also der W aldanteil spielt 
fü r mich ein große Rolle. [...] Von daher 
eher so Weserbergland, w o es etwas 
hügeliger w ird, wo mal so ein Fluß ist, 
so ein Bach und w ie gesagt ein Wald. 
Ich brauche einfach auch mal das Erleb­
nis, mal im Wald gehen zu können. Das 
gehört da irgendwie m it dazu. [...] Na 
ja, ich denke mal, vermute, daß das 
w irk lich  dieser Heimatgedanke ist, weil 
eben da aus Rheinland-Pfalz, w o ich 
herkomme, da ist es hügelig [...] da g ib t 
es vergleichsweise viel Wald, da g ib t es 
noch Kerbtäler usw. Ich vermute, daß es 
w irk lich  m it diesem Heim atgefühl zu 
tun  hat, weil ich da aufgewachsen bin 
und [das] vie lle icht erst im nachhinein

als Heimat akzeptie rt habe und dann 
auch als Heimat schön finde ." 12

Aus einem zeitgleichen Interview  
m it einer e inundre iß ig jährigen Land­
schafts- und Freiraumplanerin geht her­
vor, daß ein bestim m ter K indheitsort im 
Wald zum biographischen „F luchtpunkt" 
werden kann und dieser lichte Hain der 
K indheit das Muster b ildet, das einer­
seits immer w ieder gesucht w ird  und 
andererseits zur negativen Abgrenzung 
gegenüber „dunklen" und „dichten" Wäl­
dern fü h rt:

„ [ . . . ]  das hat schon was m it Wald, 
m it Kontur, m it Relief von Landschaft 
zu tun, m it dem Innen, m it dem Außen, 
m it den Randbereichen, an denen ich 
schon seit m einer frühesten K indheit 
durch den W ald entlang wandere, [...] 
und ich habe den Ausblick [...] auf 
einen Eichenhain, durch den ich durch­
schauen kann, in den ich als Kind im 
K indergarten, in der Grundschule, Aus­
flüge gemacht habe, in dem die Kinder 
dann im trockenen Sommergras ge­
spielt haben. Das sind fü r  mich Begriffe, 
wenn ich bei bestim m tem  Wetter, an 
einem bestimm ten Tag da mal herfahre, 
m it dem A u to  aus der Stadt komme [...] 
dann anzuhalten und dann genau diese 
Verbindung zwischen K indheit, zw i­
schen Wetter, zwischen Stimmung [...] 
genau dann mal drei M inuten kreuz 
und quer durch diesen Hain zu laufen. 
[...] Ich denke schon, daß ich m ir Land­
schaften vorstellen kann, wobei da in ­
teressanterweise zu prüfen wäre, w ie 
w e it das über Märchen, über Bilder so, 
Brüder Grimm im dunklen Tannenwald 
oder so, inw ie fern  das so was belebt als 
je tz t negatives Ding. Aber eine gewisse 
A rt von dichter Tannen- und Fichten­
schonung, in die Du reinkom m st ohne 
Wege [...], das wären auch so klassische 
psychologische Spielchen [...] und wären 
dadurch auch Landschaften, in denen 
ich mich unw ohl füh len  w ü rde . " 13

Die erinnerte W aldwahrnehm ung 
fo lg t in der Regel n icht konkreten Er­
lebnissen, sondern ku ltu re ll geprägten 
K indheitsmustern w ie  Ausflug, Sonn­
tagsspaziergang, Familien Wanderung, 
Bucheckernsammeln, Pilzesuchen oder 
Picknick. Die Geschichte des deutschen 
Waldspaziergangs ist noch nicht ge­
schrieben; sie würde uns viel über diese 
K indheitsmuster sagen, da sie von Ge­
neration zu Generation sich w ieder­
holen, bis auf den heutigen Tag. Der 
darin eingelagerte Erinnerungskom-
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plex „Wald" fungiert dabei häufig im 
gegenbildlichen Sinn als „Natur pur" 
gegenüber der technisch geprägten 
urbanen Zivilisation oder nach dem 
romantischen Stereotyp als „Waldein­
samkeit" gegenüber der Reizüberflu­
tung durch die städtische Umwelt.

Um der Bewahrung des schönen 
Scheins der „unverfälschten Natur" w il­
len kommt es dabei mit ziemlicher 
Regelmäßigkeit zur Abspaltung oder 
gar Verdrängung des Wissens, das die­
sen Schein trüben könnte. Beim Gang in 
den Wald schieben sich die Kindheits­
bilder vor den Produktionsforst oder 
Wirtschaftswald: „Irgendwo werden 
dann natürlich Kindheitserinnerungen 
wieder wach, wenn ich in diese Wälder 
wieder hineingehe. [...] Ich erlebe 
eigentlich diese Dinge, die ich in der 
Kindheit erlebt habe, auch heute noch. 
Also da sehe ich keinen Unterschied 
gegenüber der Kindheit", äußert ein 
vierundfünfzigjähriger Gewerbelehrer 
in einem Interview14. Laubverfärbung, 
buntes Laub, mag es auch ein Indikator 
für Umweltschäden sein, löst Herbst­
stimmung aus und nicht die Erinnerung 
an Schulwissen um biochemische Pro­
zesse.

Umweltbildung -  ob sie will oder 
nicht -  hat es in dieser Hinsicht mit der 
Resistenz von Erinnerungsbildern und 
ästhetischen Wahrnehmungsmustern zu 
tun, die gegenüber dem lebensge­
schichtlichen Zuwachs an ökonomisch­
ökologischen Kenntnissen und naturwis­
senschaftlichem Wissen durchaus ein be­
harrliches Eigenleben führen können. 
Und das Millionenheer der sogenann­
ten „Natur-Touristen", die jährlich in 
den Nationalpark Bayerischer Wald 
strömen, will auch nicht über ökosyste- 
mare Zusammenhänge belehrt werden, 
sondern einen Brüder-Grimm-Gedächt- 
nis-Wald sehen. Unten im Tal unter dem 
Lusen windet sich ein Holzsteig durch 
ein Gebiet, in dem 1983 zur allgemei­
nen Empörung die vom Wind geknick­
ten Bäume liegenblieben. Der Steig 
heißt „Seelensteig". „Heute", bemerkt 
der „Spiegel", „wandern staunende Be­
sucher durch einen Märchenwald voller 
junger Tannen, die bereits Christbaum­
format erreicht haben. " 15 Wo der 
Wald selbst im „Deutschen Nachrichten- 
Magazin" allmählich hinüberwächst in 
die Kollektivmythologie der Deutschen, 
besteht noch Hoffnung auf Versöh­
nung.

Verlassen w ir den „Seelensteig" im 
„Märchenwald". Dem Wald als inter- 
nalisiertem Kulturmuster hierzulande 
entspricht in England die sogenannte 
„countryside". Ein ungewöhnlich an­
schauliches Beispiel für die Wirkkraft 
eines einzigen Bildes bot im vergange­
nen Jahr die Ausstellung „A t Home 
with Constable's Cornfield" in der Lon­
doner National Gallery16. Engländer, 
Einzelpersonen oder Familien, leben 
mit „ihrem" Constable, als wär's ein 
Stück von ihnen. Auf Wandbildern, Öl­
drucken, Kissenbezügen, Stickereien, 
Wandtellern pflegen sie vertrauten 
Umgang mit dem bekannten Kornfeld- 
Landschaftsgemälde John Constables 
aus dem Jahr 1826. Was „englisch" an 
der englischen Landschaft ist, sagt ihnen 
dieses Bild und seine technischen oder 
kunstgewerblichen Reproduktionen. Der 
Landschaftsausschnitt, gedruckt, ge­
stickt, als Abziehbild, Kopie oder Foto, 
stellt sich als massifizierte Imagerie und 
wirkungsmächtige Mythe des Alltags 
dar. Die identitätsprägende Bedeutung 
des als typisch empfundenen Land­
schaftsmusters zeigt sich besonders 
in den Aufnahmen der Besitzer vor 
„ihrem" Kornfeld-Bild in der Wohnung. 
In ihren Aussagen wird darüber hinaus 
ein ganzer Assoziationskomplex greif­
bar, den dieser mehr oder weniger 
dekorative Bild-Hausrat entbindet:

„It is a typical summer's day in 
peaceful rural England -  a picture to 
day-dream with. -  The picture evokes, 
of course, the English countryside, nine­
teenth-century novels and a feeling of 
harmony with nature which is almost 
lost today. " 17

Diese erstaunliche Langzeitwirkung 
eines Landschaftsgemäldes mit seiner im 
Zuge der Popularisierung (und Triviali- 
sierung) ebenso erstaunlichen kollek­
tivbiographischen Tiefenwirkung ist frei­
lich so einmalig nicht. In Deutschland 
wären dem die Landschaftsgemälde 
Caspar David Friedrichs zur Seite zu stel­
len18. Was dabei bisher kaum beachtet 
wurde: Friedrichs Nachfolger, „doubt­
less unconscious ones, have been the 
makers and photographers of natural 
movie-scenery in the classic Hollywood 
days"19.

Das sind nur jüngste und jüngere 
Beispiele aus einer kunstgefertigten 
Geschichte der Natur- und Landschafts­

bilder, die unsere Wahrnehmung, be­
wußt oder unbewußt, organisieren. Ich 
habe das an anderer Stelle für die Ent­
wicklung seit dem 18. Jahrhundert und 
den prägenden Einfluß einzelner Land­
schaftsmaler auf Generationen Reisen­
der, Gartenkünstler, Dichter und Maler 
dargestellt20. In der Folge hat sich die 
Landschaft allenthalben in „schöne Aus­
sichten" verwandelt, und wo sich diese 
nicht von selbst ergaben, sind „Aussichts­
plattformen" und „Aussichtstürme" hin­
zugetreten. Dabei war in Deutschland 
im 19. Jahrhundert die von der roman­
tischen Landschaftsmalerei inspirierte 
sogenannte „Landesverschönerung" sehr 
mitwirksam21. Und wenn sie auch ge­
gen Ende des Jahrhunderts in eine Viel­
zahl nur noch lokal wirksamer „Verschö­
nerungsvereine" dispersierte, so haben 
wir ihr doch manchen „Aussichtspunkt" 
und manche Bank mit vorgegebener 
„schöner Aussicht" zu verdanken.

Das alles hat uns gelehrt, wie wir die 
Landschaft sehen müssen. Wälder und 
Täler, blaue Fernen und verdämmernde 
Horizonte -  sie liegen uns zu Füßen als 
inszeniertes Landschaftsbild. Unser Blick 
auf die Landschaft ist ein künstlicher 
Blick, wie w ir die Landschaft selbst für 
unsere Blicke künstlich eingerichtet 
haben. Wie konnte sich das über Gene­
rationen erhalten?

14 Lehm ann, „W ald  a ls ,Leben sstichw ort'"  

(w ie  A n m . 9), S. 147.

15 D er Spiegel (w ie  A n m . 1), S. 225.

16 V g l. Colin P a in te r  A t H o m e  W ith  Con- 

stable's C orn fie ld , London: N a tio n a l G a llery  

Publications 1996.

17 Ebd.

18 V g l. P eter R au tm an n : Caspar D avid  

Friedrich. Landschaft und bürg erlich es  N a tu r ­

verständnis, F ra n k fu rt am  M a in : Suh rkam p  

V erlag  1979.

19 A n n e  H o llän d er: M o v in g  Pictures, N ew  

York: A lfre d  A . K n o p f 1989, S. 303 .

20 H u b ertu s  Fischer: „N u r w e r  den  G arten  

b eb au t, w e iß , w as W ild n is  ist -  Zum  W a n d e l 

d er N a tu rw a h rn e h m u n g " , in: Das künstliche  

Paradies. G arten ku n st im  S p ann ung sfe ld  von  

N atu r und G esellschaft. In te rn a tio n a le s  Sym ­

posium  in H an n o ver 26.127. S e p te m b e r 1996. 

D ie G arten kunst, H e ft 1997 /1 , W orm s: W e r-  

nersche Verlagsgesellschaft 1997, S. 2 7 -3 4 .

21 Vgl. Joachim Wolschke-Bulmahn: „Ästhe- 

tis ierung  d er Landschaft -  Zu m  E in fluß  der 

b ü rg erlich en  J u g e n d b e w e g u n g  a u f  d ie  Lan­

d esp fleg e", in: N a tu r und Landschaft 66, 

1991, Nr. 10, S. 4 9 6 -4 9 9 , h ie r S. 496 .
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Die der Romantik entstammenden 
landschaftsästhetischen Ideale kamen 
m it der ab 1900 entstehenden Jugend­
bewegung, besonders in den Gruppen 
des „W andervogels", in Bewegung22 -  
und bewegten viele, Landschaften au f­
zusuchen, deren Erscheinungsbild zwar 
durch eine lange bäuerliche K u ltu rtä ­
t ig k e it geprägt war, die aber in ihrer 
Gesamtphysiognomie einen verm ein t­
lich vorindustrie llen Zustand konser­
vierten und dadurch den Anschein 
eines Einklangs von Mensch und Natur 
erweckten. Zu bevorzugten Ziel- und 
A u fen tha ltso rten  jenseits der Realität 
der Industriegesellschaft entw ickelten 
sich die M itte lgebirgslandschaften,

22 V g l .  J o a c h im  W o ls c h k e -B u lm a h n :  A u f  

d e r  S u c h e  n a c h  A r k a d ie n .  Z u  L a n d s c h a fts ­

id e a le n  u n d  F o rm e n  d e r  N a t u r a n e ig n u n g  in  

d e r  J u g e n d b e w e g u n g  u n d  ih re r  B e d e u tu n g  

f ü r  d ie  L a n d e s p f le g e  (=  A r b e i t e n  z u r  s o z ia l­

w iss e n s c h a ftlic h  o r ie n t ie r te n  F re ira u m p la n u n g ,  

h rs g . v o n  G e rd  G r ö n in g  u n d  U lf e r t  H e r ly n ,  

B d. 1 1 ), M ü n c h e n :  M in e r v a -P u b lik a t io n  1 9 9 0 . 

-  V g l .  a u c h  d e rs .: N a tu r  in B e w e g u n g . Z u r  

B e d e u tu n g  n a t u r -  u n d  f r e i r a u m o r ie n t ie r t e r  

B e w e g u n g  d e r  e rs te n  H ä l f t e  des  2 0 . J a h r ­

h u n d e r ts  f ü r  d ie  E n tw ic k lu n g  d e r  F r e ir a u m ­

p la n u n g  (=  A r b e i t e n  z u r  s o z ia lw is s e n s c h a ft ­

lich  o r ie n t ie r t e n  F re ir a u m p la n u n g , B d . 7 ), 

M ü n c h e n :  M in e r v a -P u b l ik a t io n  1 9 8 6 .

23 W o ls c h k e -B u lm a h n , „ Ä s th e tis ie ru n g  d e r  

L a n d s c h a f t"  (w ie  A n m . 2 1 ) , S. 4 9 7 .

24 V g l .  F. S p ic k e r:  D e u ts c h e  W a n d e r e r - ,  

V a g a b u n d e n -  u n d  V a g a n te n ly r ik  in d e n  J a h ­

re n  1 9 1 0 - 1 9 3 3 .  W e g e  z u m  H e il -  S tra ß e n  d e r  

F lu c h t, B e r l in /N e w  Y o rk  1 9 7 6 .

25 Jan u s : „ V o m  S k iz z e n b u c h  a u f  W a n d e r ­

f a h r t e n " ,  in : W a n d e r v o g e l.  M o n a ts s c h r if t  des  

d e u ts c h e n  B u n d es  f ü r  J u g e n d w a n d e ru n g e n  1, 

1 9 0 8 , S. 1 2 3 , z i t .  n a c h : W o ls c h k e -B u lm a h n ,  

„ Ä s th e tis ie ru n g  d e r  L a n d s c h a ft"  (w ie  A n m . 2 1), 

S. 4 9 7 .

26 K o n r a d  B u c h w a ld :  „ N a t u r p a r k e  in  d e r  

B u n d e s r e p u b l ik  D e u ts c h la n d . E rh o lu n g s - u n d  

S c h u t z f u n k t io n " ,  in : H a n d b u c h  f ü r  P la n u n g ,  

G e s ta ltu n g  u n d  S c h u tz  d e r  U m w e l t ,  h rsg . v o n

K. B u c h w a ld  u n d  W . E n g e lh a rd t , Bd. 3 , M ü n ­

c h e n  /  W ie n  /  Z ü ric h  1 9 8 0 , S. 3 7 5 - 3 8 3 ,  h ie r  

S. 3 7 8 .

27 W o ls c h k e -B u lm a h n , „ Ä s th e tis ie ru n g  d e r  

L a n d s c h a f t"  ( w ie  A n m . 2 1 ) , S. 4 9 6 .

28 E b d ., S. 4 9 9 .

29 F  G o e b e l:  „ A u fg a b e n  u n d  Z ie le  des  

A usschu sses  z u r  E r fo rs c h u n g  d e r  L ü n e b u r g e r  

H e id e " , in: D e r  W a n d e re r , 2 (1 ), 1 90 7 , S. 1 8 -1 9 ,  

h ie rS . 18, z it . nach: W o ls c h k e -B u lm a h n , „ Ä s th e ­

t is ie ru n g  d e r  L a n d s c h a ft"  (w ie  A n m . 2 1 ), S. 4 9 8 .

etwa der Hegau um den Hohenstoffeln 
oder das Gebiet um den Hohen Meiß­
ner, und Heidelandschaften.

In den „W andervogel"-Zeitschriften 
kehrt sowohl in den zahlreichen Land­
schaftsschilderungen als auch in den 
vielen Landschaftsvignetten das bevor­
zugte Inventar dieser jugendbew egten 
Ideallandschaft wieder. Es ist von der 
„Schönheit des deutschen Buchenwal­
des", „zerfa llenen Ruinen", dem „sich 
dahinw indenden Flüßchen", „a n m u ti­
gen D örfe rn ", dem „Wechsel von Feld 
und W ald", von einem „B ild des Frie­
dens" und „leisem G lockenklang" die 
Rede23. Diese typischen Elemente tra ­
gen ihre romantische H erkunft auf der 
Stirn, nur verflachen sie alsbald zu Ste­
reotypen, w ie  sich besonders an der 
zeitg le ich entstandenen W andererlyrik 
ze ig t24. W iew eit dabei das Nacher­
leben romantischer Landschaftsbilder 
gehen konnte, w ird an folgendem  Z ita t 
aus einer „W andervogel"-Zeitschrift 
deutlich:

„K enn t ihr das Bild von M oritz  v. 
Schwind, w ie  da ein junger W anderer 
im Schatten einer Eiche sich gelagert 
hat und in das sonnenbeschienene Land 
hinausschaut, m it seinen gelben Korn­
fe ldern und blauen Bergen, m it dem 
Schlößchen zwischen den Bäumen und 
der alten Burg da droben, m it der 
Brücke überm Bach und dem Heiligen 
drauf? Habt ihr nicht schon selber mal 
so dagelegen und nur den Wunsch 
gehabt, daß das so b liebe? " 25

Das ist nicht nur eine B ild iden tifika ­
tion , sondern fast schon eine rom an­
tische Autosuggestion. Das mag ja, 
könnte man einwenden, historisch ganz 
interessant sein, aber was geht uns das 
heute an? Ich möchte dazu den Nestor 
der professionellen Landespflege, der 
selbst einmal M itglied der Jugendbe­
w egung war, zitieren. Konrad Buch­
w ald schreibt in dem von ihm m it 
herausgegebenen „Handbuch fü r Land­
schaftspflege und Naturschutz": „Vom 
Landschafts- und Naturerlebnis dieser 
Gruppen sind bis zum heutigen Tage 
starke Einflüsse auf die Entwicklung der 
deutschen Landespflege ausgegangen. 
Die immer mehr erstarkende N atur­
schutzbewegung wäre ohne die Jugend­
bewegung nicht denkbar gewesen . " 26

Tatsächlich g ib t es bemerkenswerte 
lebensgeschichtliche Kontinuitäten vom 
„W andervogel" zur professionellen Lan­
despflege. Bekannte Gartenarchitekten

w ie W erner Bauch, Josef Brelower, 
W alter Funcke, Hermann Göritz, W il­
helm Hübotter, Gert Krach, Reinhold 
Lingner, Hermann M a ttem , O tto  Rindt 
und A lw in  Seifert gehörten ehemals 
dem „W andervoge l" a n 27. Unüberseh­
bar sind auch die A ffin itä te n  zwischen 
dem von der Jugendbewegung propa­
g ierten Landschaftsideal und der ihr als 
Landschaftselement subsumierten bäu­
erlichen Produktion einerseits sowie 
den landespflegerischen Leitvorste llun­
gen von Naturschützern, Gartenarchi­
tekten  und Landschaftsplanern ande­
rerseits.

„Beide Gruppen bevorzugten eine 
nicht näher bezeichnete, geschweige 
denn systematischer Analyse unterzo­
gene vorindustrielle bäuerlich genutzte 
Kulturlandschaft. Die Realität einer 
Industriegesellschaft, die diese Ideal­
landschaft mehr und mehr in Frage 
stellte, w urde ausgeblendet. N atur und 
Geschichte verschmolzen zu einem 
Landschaftsideal, das Symbolcharakter 
hatte fü r eine harmonische Gesellschaft 
m it unveränderlichen naturgegebenen 
S trukturen, die in Einklang m it der 
außermenschlichen Natur leb te . " 28

Dieses Leitbild, in das w iederum  
bild lich trad ie rte  Muster romantischer 
Landschaftswahrnehmung Eingang ge­
funden haben, dü rfte  in einem hohen 
Maße Einfluß auf die Landschaftspflege 
und ihre verschiedenen A u fgaben fe l­
der genommen haben. Unverkennbar 
ist auch die Tendenz zur Musealisierung 
von Natur, wenn es bereits an der 
W iege des Natur- und Heimatschutzes 
heißt: „R e tte t die Eigenheiten unserer 
W älder und Felder, unseres Tier- und 
Pflanzenreiches, unserer Sitten und Ge­
bräuche, re tte t unsere Sagen, unsere 
Geschichte und unsere D enkm äler ! " 29 

Insofern könnte eine gruppenb iogra ­
phische Fallstudie, die konkrete  land­
schaftspflegerische Konzeptionen und 
planerische Entwürfe in die Analyse ein­
beziehen müßte, ungewöhnlich lehr­
reich fü r die Langzeitw irkung jugend­
bew egter Erlebnis- und B ilderwelten 
sein. Nicht w eniger interessant wäre 
schließlich die Frage nach den sichtba­
ren Formen und Spuren, die diese Leit­
b ilder in unserer Landschaft h interlas­
sen haben.

Die W irkung endet jedoch nicht in 
den Lebensläufen und Tätigke its fe l­
dern bestim m ter Berufsgruppen, son-
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dem greift über die eine Generation in 
die nächste hinein, wenn aus dem 
„Wanderzwang" der Kindheit -  „Oh, 
was habe ich das gehaßt, meine Eltern 
kamen aus der Wandervogelbewe­
gung" -  die „Wanderlust" des Alters 
wird: „Aber daß ich jetzt jede Woche 
einmal in die Landschaft rausfahre, das 
ist erst nach der Pensionierung gekom­
men." Das als angenehm vorgestellte 
Landschaftsinventar zeigt vertraute 
Züge: „In erster Linie Berge, Berge und 
Täler. Wald, Wiesen, Dörfer mit bunten, 
mit roten Dächern in dem Fall, viel 
Grün. [...] Es paßt kaum noch in die Zeit 
heute, aber es sieht schön aus. Es gibt ja 
viele Dinge, wo die alten Formen schö­
ner sind als die modernen." Bildge­
dächtnis und Bildreproduktion spielen 
in die Landschaftswahrnehmung wie 
selbstverständlich hinein, wenn der In­
terviewpartner, ein achtundsechzigjäh- 
riger Tierzuchtbeamter, erklärt: „Ich 
sehe Landschaften genau vor mir; auch 
wenn das schon Jahrzehnte her ist, 
kann ich mir noch genau vorstellen, wie 
das war. Von manchen habe ich natür­
lich auch Bilder und guck mir die auch 
gerne mal wieder an. [...] Das sind Bil­
der, die ich direkt malen könnte, aus 
dem Gedächtnis. " 30

Interviews, die im Zusammenhang 
mit einer an der Universität Hannover 
entstandenen Dissertation zu dem Thema 
„Landschaft als ästhetisches Ereignis" 
durchgeführt wurden und aus denen 
bereits verschiedentlich zitiert wurde, 
machen deutlich, daß das Landschafts­
bild der bäuerlich genutzten Kultur­
landschaft mit denselben Elementen 
wie zur „Wandervogel"-Zeit nach wie 
vor eine hohe Präferenz genießt. Land­
schaftswahrnehmungen werden dann 
fast automatisch so organisiert, daß 
„Bildstörungen", veranlaßt durch tech­
nische oder bauliche Eingriffe, entwe­
der durch Distanzerweiterung minima- 
lisiert oder durch Veränderung des 
Blickwinkels ausgeschaltet werden. Es 
mutet wie das Einrasten eines Bildes in 
den vorgegebenen Rahmen des „Stim­
migen" an. Dazu gehört dann auch 
„der Gedanke, [...] daß die Natur mit 
uns und wir mit der Natur [...] so eine 
Art Symbiose [sind]", und bekräftigend: 
„Also diese Idealvorstellung gehört 
dazu. " 31 Je nach biographischem Hin­
tergrund, Alter und Beruf nehmen au­
ßerdem Bild- und Lektüreerinnerungen 
in unterschiedlichem Ausmaß und un­

terschiedlicher Intensität Einfluß auf 
die Landschaftswahrnehmung. So er­
klärt eine dreißigjährige Landschafts­
und Freiraumplanerin:

„Also wenn du in der Landschaft 
bist und sagst, das ist ja toll hier, dann 
hast du zum einen das vor dir, was du 
gerade siehst, und eventuell noch eine 
Reihe von Bildern, die du bereits gese­
hen hast im gleichen Zusammen­
hang. " 32

Eine etwas jüngere Landschafts­
und Freiraumplanerin reagiert auf Hin­
weise zu den verschiedenen Zugangs­
möglichkeiten zur Landschaft mit dem 
Satz: „Du kannst dir das vom Berg aus, so 
Caspar-David-Friedrich-mäßig angucken, 
vor dir mal so entstehen lassen die 
Landschaft [. . . ]"33, während eine dritte 
Interviewpartnerin aus derselben Be­
rufsgruppe sich in bestimmten Momen­
ten sogar selbst als Teil eines Land­
schaftsgemäldes empfindet: „[...] wenn 
man so wollte, ich würde in dem 
Moment ins Bild gehören. [...] Ja, inso­
fern könnte ich Teil des Gemäldes von 
[...] Caspar David Friedrich sein [...]. Zu 
einem bestimmten Zeitpunkt gibt es 
eben die dazu stimmigen Elemente 
[ . . . ] . " 34 Dieselbe Interviewpartnerin 
betont auch die Schwierigkeit der Ab­
grenzung zwischen einer primären und 
kunstgefertigten Landschaftswahrneh­
mung:

„Und dann würde mir auch wieder 
die Trennung zwischen Landschaft und 
solchen Gegenständen schwerer fallen. 
So ein Buch wie .Steppenwolf' oder 
[...] bestimmte Gemälde rücken dann 
von mir von der ästhetischen Betrach­
tung als Einzelelement stärker [weg] in 
Richtung von [...] mein Leben, die Land­
schaft. Deswegen sind die Grenzen da 
sehr schwierig [...] zu beschreiben. " 35

Man sieht, wie sich hinter der Land­
schaft ein „musée imaginaire" öffnet, 
in dessen Licht, Farben und Linien die 
Landschaft selbst betrachtet wird. Hans- 
Georg Gadamer hat dazu bemerkt:

„Erst eine tiefere Analyse dieser 
ästhetischen Erfahrung des Schönfin- 
dens der Natur belehrt uns, daß dies in 
gewissem Sinn ein falscher Schein ist 
und daß wir in Wahrheit die Natur nicht 
mit anderen Augen ansehen können 
denn als künstlerisch erfahrene und 
erzogene Menschen. Man erinnere sich 
daran, wie etwa noch im 18. Jahrhun­
dert Reiseberichte die Alpen schildern:

grausige Berge, deren gräßliche und er- 
scheckende Wildheit wie eine Aussto­
ßung aus der Schönheit, Humanität, 
Heimlichkeit des Daseins empfunden 
wurde. Heute dagegen ist die ganze 
Welt der Überzeugung, daß sich in den 
Großformationen unserer Hochgebirge 
nicht nur die Erhabenheit der Natur, 
sondern ihre eigentliche Schönheit dar­
stellt. [...] So sehen wir also in Wahrheit 
Natur [...] mit durch die Kunst erzoge­
nen Augen. " 36

Das gilt bis heute, und wer möchte 
bezweifeln, daß die so geformten Um­
welt-Bilder der Landschafts- und Frei- 
raumplanerlnnen wiederum Einfluß auf 
ihre Planungen und Entwürfe, also 
praktische Auswirkungen auf die Land­
schaftsgestaltung haben? Interessant ist 
auch zu beobachten, wie eine im Zuge 
der universitären Ausbildung vermit­
telte Landschaftssicht in der Konfron­
tation mit .abweichenden' Landschafts­
formationen zu „Wahrnehmungsstörun­
gen" fü h rt37. Aber das ist ein eigenes 
Kapitel, das hier nicht weiter berührt 
werden kann. Ein letztes Beispiel, dies­
mal handelt es sich um die Interview­
antworten eines fünfunddreißigjähri- 
gen Theaterpädagogen, mag zeigen, 
welche biographische Bedeutung ein 
einziges Kindheitsbild für das Wunsch­
bild von Landschaft haben kann.

„Ich habe jetzt hier ein Bild hängen. 
Das ist übrigens interessant. Das hing 
bei meiner Großmutter im Wohnzim­
mer. [...] Ich wohnte damals [bei meiner 
Großmutter] an der Mosel unten im Tal 
und habe mir immer vorgestellt, das 
Bild ist oben auf dem Berg. Dieses Bild 
hat mich auch sehr geprägt. Deswegen 
beschrieb ich immer diese Berge im 
Hintergrund [...], weil ich daran dachte,

30 Scholz, Landschaft als ästhetisches  

Ereignis (w ie  A n m . 12), S. 7 4 -8 4 .

31 Ebd., S. 25.

32 Ebd., S. 5.

33 Ebd., S. 14.

34 Ebd., S. 31.

35 Ebd., S. 38.

36 H an s-G eo rg  G adam er: D ie A k tu a litä t  

des Schönen. Kunst als Spiel, Symbol und Fest, 

S tu ttg art: Philipp Reclam  ju n . 1977, S. 4 0 f .  -  

V g l. im ganzen: Jacek W o zn ia k o w s k i: D ie  

W ildn is . Zu r D eutung sg esch ich te  des Berges 

in d er europäischen N eu ze it, F ra n k fu rt am  

M ain : S uh rkam p V erlag  1987.

37 Scholz, Landschaft als ästhetisches  

Ereignis (w ie  A n m . 12), passim.
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das wäre der Weg an meiner Großm ut- 
ters Haus vorbei, der dann serpentinen­
fö rm ig  ganz hoch geht. Daß das in 
N atu r so sei [...]. Das ist ein Bild, was 
m eine Phantasie von der Wiese, den 
Steinen und den Felsen, dem Weg, der 
na türlich  entstanden ist durch Bege­
hung, [angeregt hat], das ist mein 
Wunsch, meine Phantasie . " 38

Auch solche Wunschbilder der Natur, 
d ie ihren Ursprung in „künstlichen" Bil­
dern der K indhe it haben und sich zu 
einem lebensbegleitenden Landschafts­
ideal ausformen, muß U m w eltb ildung 
einbeziehen, w enn sie ihre Adressaten 
tatsächlich erreichen w ill. Sie organisie­
ren die N aturw ahrnehm ung, erzeugen 
eine Präferenz fü r  bestim m te Land­
schaftsform ationen, üben Einfluß auf 
das Reise- und Freizeitverhalten aus 
und bestimmen n icht zu le tz t E instellun­
gen und Verhalten gegenüber der Um­
w e lt. B iographie- und Im agolog ie for- 
schung können hierzu die notw endigen 
Erkenntnisse bereitstellen; au f sie w ird  
sich U m w eltb ildung ebenso stützen 
müssen w ie au f gruppen- und berufs­
gruppenspezifische Leitbildforschungen.

Ich begann m it einem Nationalpark, 
und ein N ationalpark soll auch am Ende 
stehen: Yellowstone. Warum? Weil ein 
Landschaftsmaler der Vater dieses Na­
tiona lparks ist, w ie  übrigens auch des 
Grand Canyon National Park39. Nicht 
im Natur- und Artenschutz, sondern in 
der Landschaftsmalerei lieg t der Ur­
sprung der Nationalparkidee. Das macht 
noch einmal in historischer Perspektive 
klar, w ie  groß die W irkungsm acht von 
Bildern ist.

38 E b d ., S. 1 0 0 .

39 V g l .  d e n  K a ta lo g  d e r  A u s s te llu n g  z u  

T h o m a s  „ Y e llo w s to n e "  M o r a n  in  d e r  N a t io ­

n a l G a lle ry  o f  A r t ,  W a s h in g to n , D .C ., bis  

1 1 . J a n u a r  1 9 9 8 . -  W e i t e r e  A u s s te llu n g s o rte :  

G ilc re a s e  M u s e u m , T u ls a , 8 . F e b ru a r  bis

1 0 . M a i 1 9 9 8 ; S e a tt le  A r t  M u s e u m , 11. J u n i 

bis  3 0 . A u g u s t  1 9 9 8 . -  S ie h e  d a z u :  L e o  W ie ­

la n d :  „ W o  d ie  H ö lle  b lu b b e r t .  T h o m a s  .Y e l­

lo w s to n e ' M o r a n ,  d e r  M a le r  u n d  V a t e r  des  

e rs te n  N a t io n a lp a r k s ,  in d e r  N a t io n a l  G a lle ry  

o f  A r t " ,  in : F r a n k f u r t e r  A l lg e m e in e  Z e itu n g ,  

1. D e z e m b e r  1 9 9 7 .

40 D e r  S p ie g e l ( w ie  A n m . 1), S. 2 2 3 .

41 E b d ., S. 2 2 5 .

42 V g l .  „ S u m m e r  B rin g s  O v e rd o s e  o f  C iv i-  

l iz a t io n  t o  Y o s e m ite " ,  in : T h e  W a s h in g to n  

P ost, 15 . A u g u s t  1 9 8 9 , S. 1 u n d  4 .

Nachdem Thomas Moran als erster 
amerikanischer Maler die Naturwunder 
des Yellowstone entdeckt und m it Zei­
chenstift und Aquarellpinsel von ihnen 
.Besitz' e rg riffen  hatte, nannte er sich 
fo rta n  stolz Thomas „Yellow stone" 
M oran. Seine minutiös-naturalistischen 
Aquarelle  und Ölgemälde lösten eine 
solche Begeisterung unter den M itg lie ­
dern des amerikanischen Kongresses 
aus, daß sie vor genau 125 Jahren im 
Land der heißen Quellen und schroffen 
Schluchten den ersten Nationalpark er­
richteten; Ulysses Grant, der damalige 
Präsident, Unterzeichnete ohne Verzug 
das Gesetz.

Der Kongreß ta t ein übriges und 
brachte die fü r damalige Verhältnisse 
stattliche Summe von 10000 Dollar auf, 
um Morans erstes Monumentalgemälde 
„G rand Canyon o f the Yellowstone" 
als Paradestück fü r das Capitol zu er­
werben. Dasselbe geschah m it Morans 
noch gewaltigerem Landschaftsgemälde 
„Chasm o f the  Colorado". Im Angesicht 
dieser Bilder wuchs an Amerikas prom i­
nentestem O rt ein Mythos heran, aber 
n icht nur dort. Der Westen ließ Moran 
-  er w urde fast neunzig Jahre a lt -  nicht 
mehr los. Seine Bilder setzten Massen in 
Bewegung, denn sie bewegten Legio­
nen von Campern zu Ausflügen in jene 
Gegenden, w o die Farben intensiver 
und die Naturerlebnisse eindrucksvoller 
zu sein versprachen als im engen, düste­
ren Osten.

Der Mythos der amerikanischen Land­
schaft w ar geboren. Moran wucherte 
m it dem symbolischen Kapital, indem er 
den Mythos kommerzialisierte. Seine 
m it zahllosen Nachdrucken und Abzü­
gen zum ersten Centennial verkaufte 
Ansicht des „M ounta in  o f the Holy 
Cross" in Montana bestärkte die A m eri­
kaner in der Überzeugung, in „God's 
Own C ountry" zu leben. „B ildstörun­
gen" schaltete er m it bemerkenswerter 
künstlerischer Freiheit aus. Als er an 
der dam aligen Endstation der „U n ion  
Pacific Railroad" eine stimmungsvolle 
Naturszene malte, tilg te  er die Zeugen 
„zivilisatorischen Eindringens" -  Eisen­
bahn, Kirche, Schule, Hütten, Hotels, 
Brauerei -  restlos von der Bildfläche. 
S tatt dessen setzte er farbenprächtige 
Indianer ins Bild, die zwischen den 
„ech ten " Felsen in den Sonnenunter­
gang ritten . Nur gab es dort keine Ind i­
aner mehr; sie waren aus dem Green 
River Valley, Wyoming, restlos vertrie ­

ben w orden. Bild und Trugbild liegen 
o ft  nah beieinander. Aber kein Yellow ­
stone, kein Grand Canyon National 
Park ohne den W ildw est-Kunstpionier 
und Naturm aler Thomas „Ye llow stone" 
Moran.

„W ir sind hier doch nicht im Yellow ­
s tone !", protestieren die W aldler im 
Nationalpark Bayerischer Wald 125 Jahre 
später40. Sie wollen keinen „W ilden  
W esten" in Deutschlands Osten, beneh­
men sich aber danach. „ [ . . . ]  im N atio ­
nalpark [...] m utie rt manch ein geset­
zestreuer Bürger zum M arlboro-M ann 
und pocht tro tz ig  auf sein Recht, auch 
noch auf dem letzten Q uadratm eter 
einigerm aßen in takte r Natur herum ­
tram peln  zu dü rfen . " 41

Wenn sich die W ildnis ausgewach­
sen hat, w ird  es Hochglanzprospekte 
m it dem „M ärchenw ald" geben, und 
die „unbe rüh rte  N atur" w ird  sich zum 
häufig  wechselnden Verkehr anbieten. 
Die Großparkplätze werden noch g rö ­
ßer werden, die Pensionen Hotelgröße 
erreichen, und die Touristenmassen w er­
den fü r eine „flächenhafte  T rittverd ich­
tu n g "  sorgen. Je v irtue lle r die W irk lich ­
keit, desto mehr w ird  man sich dieser 
„authentischen" Wildnis versichern w o l­
len.

Die amerikanischen Nationalparks 
verzeichneten 1988 283 M illionen Besu­
cher. Diese „Overdose o f C iv iliza tion " 42 

könnte  in Deutschland jenen mageren 
0,4 Prozent der Landesfläche, die ganz 
der Natur überlassen bleiben sollen, 
erst noch bevorstehen.

V ie lle icht w ird  man dann die 
geschnittene Hecke, den Moossaum in 
der Mauer, den Hochstammbaum, den 
Garten und Park in der Stadt w ieder m it 
anderen Augen sehen.

Natur ist nicht nur an einem ande­
ren Ort, obw ohl uns die Bilder davon 
erzählen. Und es waren immer die Bil­
der, die uns ein Versprechen gegeben 
haben, dem w ir b lindlings g e fo lg t sind 
-  vom ersten Nationalpark in Yellow ­
stone bis zum Nationalpark Bayerischer 
Wald.

Anschrift des Verfassers

Prof. Dr. Hubertus Fischer 
Hubertusstraße 1 
30163 Hannover

26



NNA-Berichte 1/99

Begegnung und Kontemplation -  
Dimensionen der Umweltbildung*
von Helmut Schreier

A. Wie weit sind die Wörter 
NATUR, ÖKOLOGIE, UMWELT 
und MITWELT dazu geeignet, 
die Krise des Verhältnisses 
zwischen menschlicher und 
nichtmenschlicher Welt 
pädagogisch zu bearbeiten?

„Natur" ist ein altes Wort, das auf die 
lateinische Wurzel nasci zurückgeht 
und demnach all das umfaßt, was ge­
boren wurde. „Natur" deutet auf das 
Andere, das unabhängig von uns da ist, 
dessen Teil wir paradoxerweise aber zu­
gleich sind. Sie umfaßt beides, nicht nur 
die sich hinbreitende Sache der äuße­
ren Welt, die von Descartes bezeichnete 
res extensa, sondern auch res cogitans, 
den denkenden und sich seiner selbst 
bewußten Menschen. Das Wort „Natur" 
ist eine allumfassende Metapher, die 
immer wieder interessante neue Vor­
stellungen hervorzurufen vermag, die 
aber auch einen viel zu weiten Horizont 
aufspannt, als daß w ir daraus einen kla­
ren Begriff gewinnen könnten, der un­
seren Vorstellungen und unserem Han­
deln eine Richtung zu weisen ver­
möchte.

Vielleicht ist es trotzdem hilfreich, die 
Geschichte der Menschheit als eine Art 
Verhandlungsprozeß zwischen Mensch 
und Natur zu betrachten, um die neue 
Qualität zu erkennen, die seit den sech- 
ziger/siebziger Jahren das Bewußtsein 
von diesem Verhältnis kennzeichnet. 
Der Philosoph Ernst Bloch konnte das 
von ihm proklamierte Prinzip Hoffnung 
noch mit der metaphysischen Vorstel­
lung einer Naturallianz untermauern, 
also der Idee, daß die Natur irgendwie 
auf das Gleiche hinauswolle, das auch 
die Entwicklung der menschlichen Kul­
tur beflügelt. Der Philosoph Hans Jonas 
hat mit seinem Prinzip Verantwortung 
den genauen Gegenpol formuliert. Einer 
der Schlüsselsätze im Buch von Jonas 
lautet: „W ir sind der Natur gefährlicher 
geworden, als sie uns je war."

-  Nun, es ist nicht nötig, sich mit die­
ser Sicht der Dinge oder auch mit der 
entgegengesetzten Sicht der Dinge zu 
identifizieren, um die Signifikanz der­

artiger Vorstellungen für den jeweils 
vorherrschenden Geist der Zeit zu be­
greifen. Der von Jonas formulierte Satz 
enthält das für unsere Gegenwart und 
für unser gegenwärtiges Bewußtsein 
charakteristische Sentiment einer kri­
senhaften Situation, in der es darauf 
ankommt, innezuhalten und darüber 
nachzudenken, wie es mit unserem 
Natur-Verhältnis weitergehen soll. Lei­
der können w ir dem allumfassenden 
und daher in sich unschlüssigen Wort 
„Natur" keinen Fingerzeig für diese 
Entscheidung entnehmen.

Die Ambivalenz der Natur-Metapher 
ist ähnlich auch mit einem neueren 
Wort gegeben, das während der letzten 
zehn/fünfzehn Jahre weitreichenden Ein­
fluß auf die Diskussion gewann: „Öko­
logie". Es ist bekannt, daß es sich um 
die Bezeichnung für jene Wissenschaft 
handelt, die Zusammenhänge des Le­
bendigen zu erforschen und zu be­
schreiben unternimmt, etwa in Begrif­
fen von Energieströmen, deren Vertei­
lung über Nahrungsketten die Ökolo­
gen darstellen. Von dieser Bedeutung 
des Wortes ist keinerlei Anspruch auf 
ein irgendwie sinnvolles Verhalten der 
Menschen herzuleiten. Der Schriftstel­
ler Jürgen Dahl hat einmal treffend be­
merkt, daß die Ökologie im Falle einer 
Vernichtung aller Lebewesen auf die­
sem Planeten sozusagen völlig unge­
rührt das Verhältnis der letzten noch 
übriggebliebenen Mikrobe zu der sie 
umgebenden Salzwüste darzustellen un­
ternähme. Trotzdem ist überall die Rede 
von einem „ökologisch sinnvollen" Ver­
halten, von einer ökologischen Politik, 
die beispielsweise die ökologische Be­
steuerung des Benzinverbrauchs ver­
folgt, von „Öko-Pädagogik" usw., als ob 
in der wissenschaftlichen Beschreibung 
bestimmter Verhältnisse eine Normvor­
gabe für das richtige Verhalten bereits 
enthalten sei. Dieser verbreitete Ge­
brauch des Wortes Ökologie ist eine 
interessante, aber bedenkliche meta­
phorische Wendung. Bedenklich des­
halb, weil die Verantwortung, die eine 
ethische, eine politische und eine päda­
gogische Dimension hat, gewisserma­

ßen unter der Hand delegiert wird an 
eine Erkenntniswissenschaft, die keines­
falls liefern kann, was hier von ihr an­
gefordert wird. Die Zuschreibung ist 
nicht nur der exemplarische Fall eines 
naturalistischen Fehlschlusses, also eines 
Denkfehlers nach den Regeln der Logik, 
sondern auch gefährlich hinsichtlich 
seiner Folgen, denn die Weitergabe der 
Entscheidung über den wünschenswer­
ten Zustand der Welt an eine vermeint­
lich wissenschaftlich objektive Instanz 
beruht auf einer Illusion. In Wirklichkeit 
kann uns keine Wissenschaft die schwere 
Verantwortung für das Verhältnis zwi­
schen der menschlichen Gesellschaft und 
der außermenschlichen Welt abnehmen.

„Umwelt" ist der im Raum von Poli­
tik  und Pädagogik vorherrschende Be­
griff. Vor allem nach der Katastrophe 
von Tschernobyl in der damaligen Sow­
jetunion im Jahre 1986 wurden in der 
Bundesrepublik Umweltministerien ein­
gerichtet, wurde die Umweltgesetzge­
bung forciert. Der Zusammenhang mit 
dem zunehmenden (und neuerdings 
wieder abnehmenden) Umweltbewußt­
sein der Bevölkerung liegt auf der 
Hand. In der Pädagogik war anfangs, 
um das Jahr 1970 herum, die Rede von 
„Umweltschutz im Unterricht", seit 1980 
wurde die „Umwelterziehung" auf der 
Grundlage einer Vereinbarung der Kul­
tusminister der Länder vorangetrieben, 
und seit Anfang der neunziger Jahre 
setzt sich das Wort „Umweltbildung" 
durch, ohne daß der Unterschied zwi­
schen „Umwelterziehung" und „Umwelt­
bildung" völlig geklärt wäre. Das Wort 
„Umwelt" bezeichnete vor seiner Über­
tragung auf die menschlichen Verhält­
nisse in der Biologie die Summe der Ein­
flüsse auf ein Lebewesen, denen es sich 
anzupassen hatte, um zu überleben. Es 
wäre ein interessantes Vorhaben, dem 
Wechsel der Metaphern von „Natur" zu 
„Umwelt" im allgemeinen Sprachge­
brauch einmal nachzugehen, der sich in 
den späten sechziger und den frühen 
siebziger Jahren vollzog. Vermutlich 
müßte man dabei dem Buch von Rachel 
Carson „Der stumme Frühling", das 1962 
erschien, eine entscheidende Rolle ein­
räumen. Diese Untersuchung, so denke

*  D er Text erscheint voraussichtlich 200 0  

bei K lin kh ard t, Bad H eilb ru n n , als B eitrag  in 

dem  von Hans Baier und S te ffen  W ittk o w s k e  

h erau sg eg eb en en  Buch Ö ko lo g is ieru n g  des 

Lernorts Schule.
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ich, w irk te  deshalb als Katalysator, weil 
sie die Vernichtung der Vogelw elt 
durch exzessiven Gebrauch des Insek­
ten tö tungsm itte ls  DDT darstellte und 
zugleich die Bedrohung der menschli­
chen Gesundheit und des menschlichen 
Lebens durch das gleiche M itte l zeigte. 
Es ist kein Zufall, daß die mächtige 
Chemieindustrie die Verbre itung dieser 
Untersuchung zu unterb inden suchte, 
und daß das Buch w ährend der jah re ­
langen gerichtlichen Auseinanderset­
zungen, die schließlich Ende der sechzi­
ger Jahre zum Verbot von DDT in den 
westlichen Industriestaaten füh rte , zu 
einem „Bestseller" wurde. Das Grund­
muster ist die Rückwirkung der mensch­
lichen E ingriffe in die außermenschli­
che Lebens-Sphäre au f den Menschen 
selber. Damit gew innen Maßnahmen, 
die vorher als spezifisch chemisch-tech­
nische, ökonomische, landw irtscha ftli­
che, wasserbauliche usw. galten, m it 
einem Schlag eine politische D imen­
sion. Derartige Rückwirkungen auf die 
Menschen tra ten bezeichnenderweise in 
dem Augenblick ins Bewußtsein einer 
bre iten Ö ffen tlichke it, in dem nicht 
mehr auszuschließen war, daß säm tli­
che Schichten der Bevölkerung davon 
be tro ffen  sein könnten, ohne daß diese 
W irkungen auf Anhieb offensichtlich 
erkennbar wären. Dieser Verdacht bre i­
te te  sich anfangs der siebziger Jahre 
rasch aus. Er w urde u.a. durch die Um­
w eltkon fe renz der UN im Jahre 1972 in 
Stockholm gefördert. Teilnehmer an die­
ser Konferenz berichten, daß sie als Na­
tu rfreunde  oder im Interesse des Vogel­
schutzes nach Stockholm gekommen 
waren, um sich d o rt den Problemen der 
Quecksilbervergiftung von M inamata in 
Japan und des Hungers in der Sahel- 
Region ko n fro n tie rt zu sehen. Damals 
verhungerten in A frika  jährlich 70000 
Menschen wegen der Ausbreitung der 
Wüste, und auf der Konferenz in Stock­
holm  rechnete man vor, daß m it dem 
gleichen Geld, das das M ondfahrt- 
Programm der Am erikaner gekostet 
hatte, die gesamte Sahara in einen Gar­
ten  hätte verw andelt werden können. 
Derartige Beispiele belegen einen Um­
schwung, der die Privatangelegenheit 
der Naturliebe zur ö ffen tlichen  Angele­
genhe it des Umweltschutzes werden 
ließ und die N aturfreunde in U m w elt­
schützer verwandelte. Die Begriffe und 
M etaphern, die w ir im M unde führen, 
entsprechen den Bildern und Vorstel­

lungen, nach denen w ir unser Leben 
richten.

Das W ort „U m w e lt" hat den Vor­
zug, daß es etwa sinngleichen Überset­
zungen entspricht -  environment, envi- 
ronnem ent, m ilieu. So konnte es im in­
te rna tiona len  Diskurs ve rfo lg t und be­
grifflich en tfa lte t werden. Aber das W ort 
hat auch eine anthropozentrische Schlag­
seite, es s te llt den Menschen in die 
M itte  der W elt w ie bei der Zeichnung 
von Leonardo, auf die man a llentha l­
ben als Emblem tr if f t :  Ein Mann, dessen 
mehrfach ausgestreckte Arme und Beine 
an einen Kreis stoßen, der die Reich­
w eite seiner Extremitäten gleichzeitig zu 
begrenzen und sie einzuhüllen scheint. 
Vermutlich ist es genau diese Menschen- 
zen trie rthe it, die dem U m welt-Begriff 
anfangs zu seiner Popularität und sei­
ner reibungslosen Ü bertragbarkeit in 
die politische Sphäre verholten hat.

In dem international betriebenen 
Diskurs über die Ethik dieses Gebietes 
sind eine Reihe von Versuchen und Ent­
w ürfen  vorgetragen worden, die diese 
M enschenzentriertheit zu überw inden 
versuchen, offenbar m otiv ie rt durch ein 
Bewußtsein, das den durch das mensch­
liche Interesse defin ierten Horizont zu 
erw eitern  trachtet. Es g ib t -  W illiam  
Frankena hat sie alle in eine Ordnung 
gebracht, und Dieter Birnbacher hat 
diese Ordnung in die deutsche Diskus­
sion eingeschleust -  neben der anthropo­
zentrischen eine pathozentrische Ethik, 
fü r die die Leidensfähigkeit von Lebe­
wesen als Maßstab g ilt, und eine b io ­
zentrische, die allem Leben ein Eigen­
recht zugestehen möchte, und eine öko­
zentrische oder holistische, die alles, 
was ist, einschließlich der Berge m it 
ihren Steinen und der Meeresbuchten 
m it ihren Stränden einen Anspruch auf 
Dasein zugesteht. Aber diese a lte rna ti­
ven Entw ürfe haben eine Schwach­
stelle: Sie sind von Menschen aus der 
n ichth intergehbaren menscheneigenen 
Sicht so en tw icke lt worden, als ob ein 
Maßstab verfügbar wäre, der jenseits 
des menschlichen Maßes liegt. In W irk ­
lichkeit g ib t es einen solchen Maßstab 
nicht. Uns steht kein Himmelshaken zur 
Verfügung, der uns aus unserer eigenen 
Sicht emporheben und uns gewisserma­
ßen so w e it aus uns selber herausliften 
könnte, daß w ir ein außermenschliches 
Bild wahrzunehmen in der Lage sind. Es 
ist uns n icht möglich, zu denken w ie ein 
Berg. Aber vielleicht kommen w ir m it

den uns verfügbaren Bordm itte ln  doch 
so w e it, daß w ir sagen können: W ir 
sehen, daß w ir an eine Stelle gelangt 
sind, von der aus unser nächster Schritt 
in Richtung einer Ausweitung unseres 
ethischen Feldes füh rt, in Richtung auf 
das Andere zu, auf jene Lebewesen und 
Erscheinungen zu, die jenseits unseres 
menschlichen Bewußtseins da sind, 
aber von Anfang an m it uns auf diesem 
Planeten waren und diese W elt m it uns 
te ilen.

Das W ort „M itw e lt" , das auf diese 
Weise ins Spiel komm t, ist im 19. Jahr­
hundert zunächst im Sinne unseres W or­
tes „G egenw art" gebraucht w orden als 
Bezeichnung fü r Zeitgenossenschaft, im
20. Jahrhundert von Philosophen, u.a. 
von Heidegger, im Sinne einer nicht 
aufhebbaren V erflochtenheit im Ge­
webe der menschlichen Gemeinschaft. 
Erst in den letzten Jahren w ird  diese 
M etapher auf die außermenschliche 
W elt, die m it uns ist, angewandt. Vor 
allem Klaus-Michael Meyer-Abich bringt 
das W ort als Begriff einer alle Men­
schen au f alles verpflichtenden Ethik ins 
Spiel. Ich möchte mir die Freiheit ge­
statten, die M itw e lt-M etapher nicht in 
strenger Anlehnung an irgendeine 
ihrer Ausform ulierungen zu betrach­
ten, sondern als einen Begriff zu skiz­
zieren, der als ein Sammelbegriff und 
m it der Vagheit eines Sammelbegriffes 
dazu dienen kann, verschiedene Ten­
denzen des gegenwärtigen Diskurses 
über das Verhältnis der menschlichen 
Gesellschaft zur außermenschlichen Le­
benswelt zusammenzufassen. Unter die­
ser Perspektive erscheinen eine Reihe 
von aktue llen Ansätzen als Ausfäche­
rungen oder Facetten des umfassenden 
Mitwelt-Begriffes: Tiefenökologie, sanfte 
Ökologie, Bioregionalismus, Landethik, 
Ehrfurcht vor dem Leben ...

Die besondere Eleganz des Wortes 
„M itw e lt"  lieg t in der Selbstreferentia- 
litä t, also im Einschluß des Selbstbezu­
ges: Im Unterschied zu den patho-, bio- 
und ökozentrischen Ansätzen g ib t „M it­
w e lt"  n icht vor, die menschliche Sicht 
der Dinge zu verlassen und einen quasi 
außermenschlichen und dam it o b jek ti­
ven Maßstab anzulegen. Das W ort er­
innert vie lm ehr daran, daß es nicht 
nö tig  ist, irgendetwas von dem, was w ir 
wissen und was w ir sind, zu vergessen, 
um dahin zu kommen, w ohin w ir unse­
ren Blick richten. Die m it der M etapher 
gegebene Selbstreferentialität beschreibt
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also ein Verhältnis; sie gibt nicht vor, 
quasi objektiv die res extensa zu fassen 
und unserem Zugriff verfügbar zu ma­
chen. So kommt es zu einer neuen Sicht 
der Dinge, die uns als deren Wahrneh­
mende mit umfaßt. In Analogie zu den 
Begriffen der Kybernetik könnte man 
sagen: Es ist eine Umweltwahrnehmung 
zweiten Grades. Damit ist aber zugleich 
eine Tür geöffnet, die bei der vorgeb­
lich objektiv-distanzierten Sicht ver­
schlossen bliebe, die Tür zum Raum der 
Verantwortung. Der Begriff „M itwelt" 
legt es uns implizit nahe, daß w ir unsere 
Entscheidungen nicht an andere Instan­
zen delegieren können, sondern selber 
treffen müssen. Jedenfalls hoffe ich, daß 
es möglich ist, diese implizit enthaltene 
Aufforderung der Metapher aufzubür­
den, ohne sie allzusehr zu verformen. 
Andererseits erscheint mir eine andere 
manchmal anzutreffende Unterstellung 
nicht haltbar: Wer „M itw e lt" sagt, muß 
nicht die völlige Gleichwertigkeit aller 
Lebewesen fordern. Weder die Tiefen­
ökologie eines Arne Naess noch das Ve- 
getariertum ist in dem Wort einge­
schlossen. Es geht einfach um die Auf­
forderung, in der je sich ergebenden 
Situation das Angemessene zu tun.

Apton, das Angemessene, ist be­
kanntlich ein zentraler Begriff der Tu­
gendethik. Und der Weg der Tugend­
ethik in ihrem antiken, vor allem durch 
Aristoteles begründeten Sinn scheint 
hier tatsächlich der nächstgelegene zu 
sein: Die Berücksichtigung der Extreme 
in der Absicht, das Finden eines Mittel­
weges zu erleichtern, die Annäherung 
an Verhaltensmuster, die das stets Wün­
schenswerte treffen und am Ende eine 
Haltung bezeichnen, die sowohl kör­
perlich als auch geistig sich ausdrückt. 
Weisheit, Tapferkeit, Besonnenheit, Ge­
rechtigkeit -  weshalb sollten die alten 
Tugenden nicht im metaphorischen 
Universum der M itwelt neue Aktualität 
gewinnen? Was im Umgang mit Men­
schen empfehlenswert ist, weil es uns 
hilft, ein gutes und letztlich glückliches 
und erfülltes Leben zu führen, möchte 
wohl auch auf den Umgang mit den 
nichtmenschlichen Lebewesen anwend­
bar sein.

Die Potentiale des Wortes „M itwelt" 
sind vielversprechend, aber es gibt auch 
Grenzen. Eine davon liegt in der Schwie­
rigkeit, das deutsche Wort Mitwelt in den 
internationalen Sprachraum zu übertra­
gen -  „conviviality" ist vorgeschlagen

worden, aber dies schwerfällige, um­
ständliche Wort löst doch eher Assozia­
tionen aus, die auf Floskeln wie „Leben 
und Leben lassen" o.ä. hinauszulaufen 
scheinen. Eine andere Schwierigkeit liegt 
darin, daß der Wechsel von der „Um­
welt" zur „Mitwelt"-Metapher auf Über­
legungen zurückgeht, die letzten Endes 
durch solche Erfahrungen und Begeg­
nungen ausgelöst werden, die einzelne 
Menschen gewinnen. Wer die Anders- 
heit anderer Lebewesen und die gleich­
zeitige Verbundenheit mit ihnen selber 
erfahren hat, dem erscheint, wenn er 
nachzudenken beginnt, der anthropo­
zentrische Umwelt-Begriff unangemes­
sen, und er fängt an, ein Wort zu su­
chen, das der erfahrenen Andersheit 
bei gleichzeitiger Verbundenheit eher 
gerecht zu werden vermag. Auf diesem 
quasi privaten Wege tr it t das Wort 
„M itw elt" in den Horizont von einzel­
nen. Was der Mitwelt-Metapher zur all­
gemeinen Anerkennung und Verbrei­
tung fehlt, ist die öffentlich-politische 
Dimension, wie sie den Skandalen und 
Katastrophen innewohnt, die den 
Wechsel der Redeweise von „Natur" zu 
„Umwelt" begleitet haben. Der Wech­
sel von „Umwelt" zu „M itw elt" ist eher 
eine Sache der Reflexion; wo die Pro­
bleme der „Umwelt" lautstark Bearbei­
tung erheischten, kommt die „M itwelt"- 
Metapher leise daher.

Und doch gibt es eine wichtige An­
gelegenheit, die der „M itw elt" und der 
mit ihr vermachten Betrachtungsweise 
weite Verbreitung jedenfalls in der 
deutschen Sprache und einen wichtigen 
Stellenwert im öffentlichen Bewußtsein 
einräumen müßte, nämlich die unseren 
Kindern eigene mitweltliche Einstel­
lung.

B. Könnte es sein, daß Kinder 
von Natur aus umgänglichen 
Einstellungen und Verhaltens­
mustern anderen Lebewesen 
gegenüber zuneigen, die 
ihnen während der Sozialisa­
tion abhanden kommen?

Über das Verhältnis von Kindern zu Na­
turgegenständen, über ihre Einstellun­
gen, ihre Präferenzen, ihre Befürchtun­
gen und Ängste, ihre Überlegungen 
und Urteile liegen Hunderte von neue­
ren Untersuchungen aus verschiedenen 
Ländern und Kulturkreisen vor. Diese 
Arbeiten sind gesammelt und zusammen­

fassend in sog. Metaanalysen interpre­
tiert worden. Analysen wie die des Biele­
felder Entwicklungspsychologen Rainer 
Dollase und die des Hamburger Biolo­
giedidaktikers Ulrich Gebhard helfen, 
ein Bild von der Bewußtseinslage von 
Kindern hinsichtlich des Verhältnisses 
zur außermenschlichen Welt zu ge­
winnen. Übereinstimmend beschreiben 
Dollase und Gebhard eine ursprüngli­
che Nähe von Kindern zu Naturgege­
benheiten. Diese äußere sich etwa in 
Präferenzen für Naturlandschaften ge­
genüber artifiziellen Umwelten, in be­
stimmten Befürchtungen und Umwelt­
ängsten ebenso wie in der Neigung, an­
dere Lebewesen zu vermenschlichen. 
Dollase spricht geradezu von der „sanf­
ten ökologischen Natur des Kindes, die 
durch eine konventionelle Sozialisation 
verschüttet" werde (Dollase 1997). Sei­
ner These zufolge besitzen Kinder von 
Haus aus eine Sensibilität und Aufge­
schlossenheit gegenüber der außer­
menschlichen Lebenswelt, die ihnen im 
Prozeß der Erziehung sozusagen ausge­
trieben wird, bis sie am Ende die nicht 
zukunftsfähigen Verhaltensmuster un­
serer mitweltzerstörerischen Gesell­
schaft erlernt haben. Das heißt, wie 
Dollase selbst interpretiert, daß der 
Weg des Lernens nicht unbedingt auch 
der Weg zu sinnvolleren oder angemes­
seneren Verhaltensmustern zu sein 
braucht. Oder, um den Verdacht im 
Sinne unseres Themas zu formulieren: 
Könnte es sein, daß Kinder von Natur 
aus zu einem sanften Verhalten gegen­
über den Mitgeschöpfen neigen und 
erst durch kulturelle Überformungspro­
zesse in Denk- und Verhaltensmuster 
einer mitweltzerstörerischen Gesellschaft 
hineinerzogen werden?

Die kritische Einstellung, die sich aus 
diesem Blickwinkel etwa gegenüber den 
hergebrachten Grundannahmen des Un­
terrichts ergibt, wird vor allem von Geb­
hard vorgetragen, der den kindlichen 
Anthropomorphismus als auf seine 
Weise angemesseneres Naturverständ­
nis dem naturwissenschaftlichen An­
spruch auf Trennung und Objektivität 
gegenüberstellt und Wege vorschlägt, 
um die kindliche Naturbeseelung im 
Unterrichtsprozeß zu erhalten statt sie 
auszumerzen. Die Beseelung der nicht­
menschlichen Lebewesen entspricht 
einer ursprünglichen menschlichen Nei­
gung. Wo diese Neigung als Fehler ge­
brandmarkt ist, wird nicht nur die Vor-
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aussetzung fü r die skrupellose Zerstö­
rung der außermenschlichen W elt ge­
legt, sondern -  und der Psychoanalytiker 
Gebhard unterstre icht diese Folge -  
auch eine der Bedingungen fü r das psy­
chische Leiden von Menschen in der 
W e lt (Gebhard 1994). U m gekehrt schei­
nen konviviale Lebensformen und Um­
gangsmuster das W ohlbefinden von 
Menschen zu fö rdern  -  W ohlbefinden 
im Sinne der von der W eltgesundheits­
organisation WHO vorgeschlagenen 
D e fin ition  fü r „G esundheit".

Es lieg t nahe, an dieser Stelle an ein 
Konzept zu erinnern, das in den ver­
gangenen Jahren unter den Biologen im 
Umkreis von Edward O. W ilson m it zu­
nehmender Intensität d iskutiert w ird, die 
Biophilie-Hypothese. „B iophilie" -  „Liebe 
zum Lebendigen" -  m eint jene angebo­
rene em otiona le  Zuneigung, die W ilson 
zu fo lge  alle Menschen anderen leben­
den Organismen entgegenbringen. Sie 
äußert sich in einer Reihe von beob­
achtbaren Indizien im Verhalten der 
Menschen: Die Masse der Zoobesucher 
überste ig t die der Zuschauer aller 
Sportveranstaltungen, die W ohlhaben­
den nehmen ihren W ohnsitz in einer 
parkähnlichen Landschaft, möglichst in 
der Nähe eines Seeufers, und die Eltern 
sämtlicher Kulturen geben ihren kle i­
nen Kindern vor allem Tiersymbole, 
S to fftie re  und T ierbilder zum Spielen. 
B iophilie ist eine freundliche Neigung, 
die sich im Lauf der langen vorge­
schichtlichen Evolution des Menschen 
als vo rte ilh a ft erwiesen und deshalb 
herausgebildet hat. Sie t r i t t  als Disposi­
tio n  fü r bestimm te Lerngegenstände 
und -form en in Erscheinung. Das heißt, 
B iophilie  ist keine unbed ing t au f jeden 
Fall bei jedem Menschen vorhandene 
Neigung, sondern ein genetisch vorge­
bahnter Lernweg, der je nach S ituation 
auch verlassen, umgangen oder über­
deckt werden kann.

W ilson spricht von B iophilie als von 
einer Hypothese, er m eint dam it, daß 
die Sache noch nicht nachgewiesen ist, 
daß die Angelegenheit fa ls ifiz ierbar 
b le ib t. Trotzdem m ündet seine Darstel­
lung in ein Plädoyer, m it dem er die 
D ring lichke it der Pflege von B iophilie 
un te r dem Gesichtspunkt des massiven 
Verlusts der A rtenv ie lfa lt in Erinnerung 
ru ft. Er sagt: „D ie A rtenv ie lfa lt ist die 
Schöpfung"; „Andere A rten sind unsere 
V erw andtschaft"; „D ie A rtenv ie lfa lt e i­
nes Landes ist Teil seines nationalen

Erbes"; „A rtenv ie lfa lt ist die Herausfor­
derung der Zukunft" (Wilson 1993). 
Interessanterweise g ib t es unter den 
Wissenschaftlern, die sich der Biophilie- 
Hypothese angenommen haben, zwar 
nicht nur Natur- und Kulturwissen­
schaftler, sondern auch Ethiker, jedoch 
fehlen, so w e it ich sehe, die Erzie­
hungswissenschaftler und Pädagogen. 
Dabei scheint dieser Ansatz doch nach 
einer Veränderung der gängigen Erzie­
hungs-Praktiken zu rufen. Es wäre 
interessant, zu erproben, w ohin  w ir ge­
langen, wenn w ir die Vorstellung ernst­
nehmen, daß Kinder m it einer Disposi­
tio n  zur W elt kommen, die ihnen die 
A ff in itä t zu nichtmenschlichen Lebewe­
sen nahelegt. Welche Folgen hätte die 
Pflege dieser angeborenen Neigung fü r 
das Leben der Kinder und späteren Er­
wachsenen und fü r das ku lture lle  Leben 
unserer Zivilisation? Folgende Spekula­
tion  ist vie lle icht nicht von der Hand zu 
weisen: Die Neigung zu anderen Lebe­
wesen könnte zu einem konkreten 
W ert werden, der das Leben der M en­
schen reicher und glücklicher zu ma­
chen imstande ist. Wenn Biophilie als 
W ert ins Spiel käme, hätten w ir zu­
gleich auch einen Zugang zur ethischen 
Diskussion gefunden, der Gegenpole zu 
überbrücken vermag: Die anthropozen­
trische Sicht, die menschliche Zwecke 
als a lle ingü ltigen Maßstab gelten läßt, 
und die biozentrische Sicht, die vom Ei­
genrecht der Lebewesen ausgeht, er­
scheinen hier m iteinander verm itte lt. 
Noch w ich tige r wäre wahrscheinlich ein 
anderer Gewinn: Wenn die Neigung 
zum Umgang m it und zur Nähe zu an­
deren Lebewesen erst einmal in Be­
g riffe  von W ert und Reichtum umge­
m ünzt ist, w ird  die Fixierung auf die 
engen W ertvorstellungen, die sich im 
Finanziellen erschöpfen, ein Stück w e it 
außer K raft gesetzt.

-  Nun, das sind wahrscheinlich mü­
ßige Spekulationen über ferne M ög­
lichkeiten. Näher an den uns verfügba­
ren M öglichkeiten liegt ein Schritt, der 
die Konsequenz aus dem bisher Gesag­
ten zieht: Im ersten Abschnitt habe ich 
ein Stück Ideen- und Bewußtseinsge­
schichte anhand einer Reihe von Begrif­
fen zu erzählen versucht. Diese Ge­
schichte lie f auf die A ktua litä t der „M it-  
w e lt"-M e tapher hinaus, die sich als 
Sam m elbegriff fü r diejenigen Tenden­
zen anbietet, die das auf den Menschen 
fix ie rte  Konzept der „U m w e lt"-M e ta -

pher überw inden möchten. Im zweiten 
Abschnitt habe ich einige Indizien zu­
sammengetragen, die darauf h indeu­
ten, daß Kinder von Natur aus eine Dis­
position zu eben dieser m itw e ltfre u n d ­
lichen Auffassung m itb ringen. Kinder 
sind also gewissermaßen w ie der Igel in 
der Geschichte vom Hasen und vom Igel 
schon längst an der Stelle, an die Er­
wachsene m it der Anstrengung des na­
turphilosophischen und ethischen Dis­
kurses hinstreben. Aus dieser Lage der 
Dinge e rg ib t sich der nächstliegende 
Schritt. Es ist das Gespräch über Pro­
bleme von U m welt und M itw e lt, das 
m it Kindern nicht als Lehr- und U nter­
richtsgespräch g e füh rt w ird , sondern 
so, als ob K inder und Erwachsene ge­
meinsam über diese Sache ins Gespräch 
kommen, die uns Erwachsenen als Um­
w eltkrise oder Bewußtseinskrise er­
scheint.

C. Was können Erwachsene aus 
Gesprächen mit Kindern über 
die M itw elt lernen?

Ganz in diesem Sinne hat der Philoso­
phieprofessor Gareth M atthew s -  einer 
der Gründerväter der sog. K inderph ilo­
sophie -  (bei einer Tagung zum Thema 
„M it  Kindern über Natur philosophie­
ren" im Jahre 1996) den Vorschlag vor­
getragen, in Fragen der U m w elte th ik 
K inder als Experten hinzuzuziehen. 
M atthews befaßt sich m it dem Problem, 
w ie  eine Ethik zu begründen ist, die an­
deren Lebewesen als den Menschen 
Respekt zo llt und ihnen ein Daseins­
recht einräum t, das nicht allein aus dem 
Nutzen oder dem möglichen Nutzen fü r 
die Menschen sich herle itet, sondern 
aus ihrem eigenen Dasein, einem eige­
nen Interesse, einer eigenen Persönlich­
ke it oder was auch immer, jedenfalls 
aus ihrer eigenen Existenz, unabhängig 
von menschlichen Interessen. Es g ib t in 
der Ethik zwei vorherrschende Denk­
muster, die hier v ie lle icht w e ite rhe lfen  
könnten, den Utilitarismus, der von 
Jeremy Bentham begründet w orden ist, 
und die von Immanuel Kant vorge tra ­
gene Pflichtenlehre. Aber beide laufen 
auf W idersprüche hinaus, sobald sie 
auf nicht-menschliche Lebewesen ange­
w andt werden. Der U tilita ris t m iß t den 
W ert einer Handlung bekanntlich an 
ihren Folgen, und er setzt das Ziel der 
größtm öglichen Glückseligkeit fü r die 
größtm ögliche Zahl, aber angesichts des
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Problems des Eigenrechts nichtmensch­
licher Lebewesen führt diese Auffas­
sung zu absurden Folgen: Falls nämlich 
Tiere gleich viel gelten sollen wie Men­
schen, müßte das Leben einer Maus mit 
dem gleichen Gewicht wie das eines 
Kindes veranschlagt werden, und wenn 
andererseits das Leben, das Glück und 
Leid von Tieren weniger schwer ins Ge­
wicht fallen sollte als das von Men­
schen, müßte ein Schlüssel zur Grund­
lage der Berechnung her, eine Art Kon­
vertierungstabelle mit Aussagen wie 
etwa „Eine Einheit höchster Glückselig­
keit des Menschen entspricht 7,83 Ein­
heiten der höchsten Glückseligkeit einer 
Taube."

Aber auch die strenge Pflichtethik 
Kants h ilft nicht weiter, denn der Kate­
gorische Imperativ betont Gleichheit 
aller Menschen als Zwecke für sich sel­
ber. Wollte man ihn auf Tiere anwen­
den, so müßte man ihn etwa folgen­
dermaßen umformulieren: „Handle so, 
daß du die Lebewesen sowohl in deiner 
Person als in der Person eines jeden an­
deren Lebewesens jederzeit zugleich 
als Zweck, niemals bloß als Mittel 
brauchst!" Man mag sich das für Bären, 
Schimpansen, Wale und dergleichen 
noch vorstellen können, aber wie sieht 
es für Ratten und Mäuse, für Schafe und 
Fische aus? Soll kein Tier je benutzt wer­
den dürfen, um das Leben von Men­
schen angenehmer zu gestalten? Der 
Kantianismus ist jedenfalls, so weist 
Matthews nach, mit Bürgern zweiter 
Klasse nicht zu vereinbaren.

Nachdem Matthews gezeigt hat, in 
welche Sackgassen die traditionelle Ethik 
hineinführt, wendet er sich seinen Ge­
sprächen mit Kindern zu. Kinder schei­
nen ziemlich genaue Vorstellungen vom 
richtigen Verhalten und vom angemes­
senen Tun zu haben, die als eine Analo­
gie zur Vorstellung vom tugendhaften 
Leben gelten können, wie sie in der An­
tike von Aristoteles vorgetragen wor­
den ist. Aber die Analogie zur Tugend­
ethik hört eben an der Stelle auf, an der 
es um Tiere geht. Denn Tiere oder gar 
Bäume waren den antiken Tugend- 
Denkern herzlich gleichgültig, während 
die meisten in der gegenwärtigen Situ­
ation heranwachsenden Kinder eine 
hohe Sensibilität für die leidende Krea­
tur an den Tag legen.

Matthews berichtet von einer Reihe 
von Gesprächen, die er in Schulklassen 
zu einschlägigen Fragen inszenierte. Im

Ergebnis war das Urteil der Kinder nicht 
so streng wie der Kantische Kategori­
sche Imperativ. Die Kinder schlossen 
nicht aus, daß ein ansonsten respektier­
tes Lebewesen auch als Mittel für 
menschliche Zwecke dienen könnte, 
aber sie wendeten sich gegen eine sorg­
lose und willkürliche Mißachtung von 
Lebewesen und deren Wohlergehen. 
Diese Sensitivität macht Kinder in den 
Augen von Matthews zu hervorragen­
den Gesprächspartnern, von denen er­
wachsene Philosophen, die sich mit ethi­
schen Fragen befassen, einiges lernen 
können (Matthews 1997).

Tatsächlich ist die Feinheit und Klug­
heit des Gefühles auffällig, das viele 
Kinder an den Tag legen, wenn man 
sich ernsthaft auf Gepräche über unser 
Verhältnis zu anderen Lebewesen mit 
ihnen einläßt. Als die Lehrerin in einer 
ersten Klasse eine Geschichte vom Bäu­
mefällen erzählte, die auf die Frage 
hinauslief, ob jeder mit seinem Eigen­
tum machen könne, was er wolle, rief 
die kleine Berit „Stimmt ja gar nicht, 
der Baum gehört sich selbst!" Von der 
Lehrerin gefragt, was sie damit denn 
meine, sagte sie: „Alles, was ist, gehört 
sich selbst." Derartige Einblicke in die 
Vorstellungswelt von Kindern haben 
für Erwachsene zunächst etwas Überra­
schendes. Inzwischen gibt es jedoch viele 
Belege dafür, daß gerade die Mitwelt- 
Thematik interessante sokratische Dis­
kussionen mit Kindern hervorbringt. 
Immer wieder geht es dabei um die An­
gemessenheit eines Verhaltens, das an­
deren Lebewesen ein Recht auf Dasein 
zugesteht. Bei einem solchen Gespräch, 
das ich mit Kindern geführt habe, ging 
es um die Frage der Repräsentation des 
Lebens auf unserem Planeten gegen­
über außerirdischen Lebewesen, die 
möglicherweise eine Botschaft von der 
Erde empfangen können. Wie soll diese 
Botschaft aussehen? Die Zeichnung auf 
dem vergoldeten Aluminiumschild der 
Raumsonde Pionier V ist eine bekannte 
Vorlage. Sie zeigt die Sonde selber 
zum Größenvergleich, einen Mann, eine 
Frau, die schematische Zeichnung eines 
Heliumatoms, eine Reihung von Plane­
ten des Sonnensystems mit der Erde als 
drittem Planeten. Die Kinder sind von 
der Idee einer solchen „Flaschenpost ins 
Weltall" fasziniert. Sie stellen sich vor, 
welche seltsamen Wesen die Botschaft 
entziffern werden. Aber dann kritisie­
ren sie die Darstellung: Weshalb sind

auf dem Schild keine Tiere? Die gehö­
ren doch auch dazu.

Vielleicht hat Gary Matthews mit 
seiner Behauptung recht, daß wir von 
den Kindern lernen können, jedenfalls 
hinsichtlich der Selbstverständlichkeit, 
mit der sie bereit sind, anderen Lebe­
wesen das Recht auf Dasein und Prä­
sentation zuzugestehen, das ihnen im 
Prozeß der Zivilisation genommen wor­
den ist. Falls w ir uns auf die Suche nach 
dem angemessenen tugendhaften Ver­
halten begeben wollen, würde uns die 
fortgeführte und ernsthaft betriebene 
Auseinandersetzung mit Kindern über 
diese Fragen immer wieder an die ei­
gene ursprüngliche Nähe zu anderen 
Lebewesen erinnern. Mir fä llt in diesem 
Zusammenhang ein melancholischer 
Vers des Dichters Egon Holthusen ein: 
Haben
wir nicht den Schwur getan als Knaben 
Daß groß und rein das Leben werden 
muß?
Und gingen hin 
und haben ihn vergessen 
und haben das vertan, was wir beses­
sen,
als hätten wir davon im Überfluß.

D. Mitwelt-Bildung mit Hilfe 
von „Begegnung" und 
„Kontemplation"

Mitwelt-Bildung kann didaktisch mit 
Hilfe eines Programmes angebahnt wer­
den, das die Begriffs-Doublette von 
„Begegnung" und „Kontemplation" ent­
faltet. Bevor ich diese beiden Wörter er­
kläre und ihren Inhalt umreiße, möchte 
ich auf den systematischen Zusammen­
hang von beiden hinweisen. Dieser Zu­
sammenhang bietet zugleich einen er­
sten Zugang zum Verständnis des An­
satzes. Denn „Begegnung" und „Kon­
templation" sind aufeinander angewie­
sen, miteinander verschränkt ähnlich 
wie „Gegenstand" und „Reflexion" oder 
„Hindernis" und „Nachdenken". Beide 
Verhaltensmuster gehören unter der Per­
spektive der Handlungstheorie zusam­
men, die vom Pragmatismus entwickelt 
worden ist. John Dewey hat immer 
wieder darauf hingewiesen, daß unse­
rer Erfahrung eine gleichsam passive 
und eine aktive Seite dauerhaft inne­
wohnen. Als das Leben Erfahrende er­
leiden wir immer wieder Momente, die 
uns zum Stillstand zwingen, und kom­
men erst durch Nachdenken und Aus-
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probieren weiter, bis sich uns w ieder 
das Andere e inhängt und unser ruhiges 
Dahingle iten erschwert, stört, uns zu 
Fall b ring t, so daß w ir lernen müssen, 
m it dieser Sorte Beschwernis immer 
aufs neue umzugehen, fe rtig zuw e r­
den, sie zu überw inden und w e ite rzu ­
kommen. Derartige Sprechweise sugge­
rie rt a llerdings ein unangemessenes 
Negativ-Positiv-Schema. Erfahrung, die 
beides um faßt, ist auf beide Seiten an­
gewiesen, und das Passive ist die Bedin­
gung des Aktiven.

Analog zu dieser D ialektik a ller Er­
fah rung  muß U m w eltb ildung als au f­
nehmende und als verarbeitende A n­
ge legenhe it rekonstru iert werden. Ich 
möchte die W örte r „Begegnung" und 
„K o n te m p la tio n " als Begriffspaar Vor­
schlägen, das dazu geeignet ist, die 
D oppelse itigke it des Prozesses fü r die 
Zwecke der Praxis verfügbar zu ma­
chen. Diese W örte r verdienen eine Er­
läuterung, zumal im Kontext der Um­
w e ltb ildung .

Für die aufnehm ende Seite der M it­
w e lt-E rfahrung schlage ich das W ort 
„B egegnung" vor. Es ist ein W ort, das 
au f den ersten Blick in den Kontext der 
sp iritue llen Erfahrung gehört. Die Be­
gegnung m it dem Naturschönen oder 
noch deutlicher -  um auch den anderen 
von Kant geprägten Begriff ins Spiel zu 
bringen -  die m it dem Erhabenen der 
N atur s te llt dabei eine Grundkonstante 
der persönlichen M itwelt-E rfahrung dar. 
V ie lle icht ist ein Beispiel zur Illustration 
angebracht. Ich entnehm e es einem 
Brief Goethes, den dieser am 4. Novem­
ber 1779 aus Chamonix an Frau von 
Stein nach W eimar schrieb:

„Es wurde dunkler, w ir kamen dem  
Thale Chamouni näher und endlich dar­
ein. Nur die grossen Massen waren uns 
sichtbar, die Sterne gingen nacheinan­
der a u f und w ir bem erkten über den 
Gipfe ln der Berge, rechts von uns, ein 
Licht, das w ir n ich t erklären konnten, 
hell, ohne Glanz wie die Milchstrasse, 
doch dichter, fast w ie die Pleiaden, nur 
grösser, u n te rh ie lt es lang unsre A u f­
merksamkeit, bis es endlich, da w ir un- 
sern S tandort änderten, w ie eine Pyra­
mide, von einem innern, geheim nisvol­
len Lichte durchzogen, das dem Schein 
eines Johanniswurms am besten ver­
g lichen werden kann, über den Gipfeln  
a lle r Berge hervorragte und uns gewiss 
machte, dass es der G ipfel des m on t 
blanc's war. Es w ar die Schönheit dieses

Anblicks ganz ausserordentlich, denn 
da er m it den Sternen, die um ihn her­
umstunden, zwar n icht in gleich ra­
schem Licht, doch in einer b re item  zu­
sammenhängenden Masse leuchtete, so 
schien er den Augen zu einer hohem  
Sphäre zu gehören und man hatte  
M üh', in Gedanken seine Wurzeln w ie ­
der an die Erde zu befestigen."
(Goethes Briefe 1923)

Es wäre ein lohnendes Vorhaben, 
wenn man einmal die Belege aus der 
L itera tur zusammenstellen w o llte , in 
denen ähnliche Natur-Begegnungen ge­
schildert sind. Das gäbe eine reiche Aus­
beute, die bei vielen Lesern analoge 
Assoziationen auslösen dürfte  und so­
m it fü r  sich ein Stück M itw e lt-B ildung in 
Gang setzen könnte. All diese Beschrei­
bungen -  von Petrarcas Aufstieg auf 
den M t. St. Ventoux bis zu M artin  
Bubers Begegnung m it einem Baum -  
führen uns in eine Sphäre, die auf den 
ersten Blick m it dem doch nichts zu 
schaffen hat, was w ir D idaktik nennen. 
Die Angelegenheiten des ö ffentlichen 
Lernens in Schule und Unterricht reprä­
sentieren, so scheint es, eine völlig  an­
dere Textsorte, etwas, das auf nach­
prüfbares Wissen hinausläuft, nicht auf 
ind iv idue lle  Begegnungen. Ich möchte 
diesem gewiß naheliegenden Beden­
ken gegenüber daran erinnern, daß der 
B egriff „B ildung" im Schulwesen eben­
falls e ingebürgert ist, und ich möchte 
behaupten, daß dieser Begriff, wenn er 
überhaupt einen Sinn machen soll, auf 
etwas verweist, das über die V e rm itt­
lung von Kenntnissen und die Zwänge 
der Zensurenerteilung hinausgeht: „B il­
dung " m eint einen Vorgang, der die 
Fähigkeiten der Kinder zur Entfa ltung 
b ring t und es ihnen erm öglicht, ein 
reicheres und menschlicheres Leben 
zu führen. Es ist gut, daß zumal im Hin­
blick au f die Begegnungs-Metapher, 
die ich ins didaktische Spiel einschleu­
sen möchte, ähnliche Überlegungen 
bereits von anderen vorgetragen w o r­
den sind. In der Metapher von der 
„o rig ina len  Begegnung", die Heinrich 
Roth in den sechziger Jahren ins Spiel 
brachte, steckt eine verwandte Vorstel­
lung: Auch dann, wenn die V ie lfa lt und 
Kom plexität eines Gegenstandes m it 
den M itte ln  des Unterrichts nicht au f­
gelöst werden kann, ist es notw endig, 
daß jede Untersuchung bei der ver­
wickelten und faszinierenden, anspruchs­
vollen und beunruhigenden Sache sel­

ber anfängt, weil auch die didaktisch 
nicht-verrechenbaren Impulse e iner Be­
gegnung in den Bildungsprozeß h ine in ­
w irken. Horst Rumpf hat in den letzten 
Jahren immer w ieder an den U nter­
schied zwischen „Sehen" und „W iede r­
erkennen" erinnert. Er zeigt, daß im 
U nterricht vor allem das W iedererken­
nen geübt w ird, der rasche Blick au f die 
Gegenstände, die dann m it dem Namen 
„bes tim m t" und in der zugehörigen 
Kategorie abgelegt werden. D am it sind 
die Dinge gewissermaßen abgehakt, 
oberflächlich enzyklopädische Kennt­
nisse verhindern das genaue Hinschau­
en, den tie fen  Blick, der etwas von der 
Beschaffenheit der Phänomene w ahr­
zunehmen vermag. Diese Kunst des 
„Sehens" kom m t in unseren Schulen zu 
kurz. Ich meine nun, daß die M etapher 
der „Begegnung" -  gerade w e il sie im 
didaktischen Kontext zunächst sperrig 
erscheint und ein Innehalten e rz w in g t­
im Sinne dieser von Rumpf und anderen 
vorgetragenen Schulkritik geeignet ist, 
jenes „Sehen", jenes Anschauen von 
Phänomenen w ieder zu Bewußtsein zu 
bringen, das uns im Schulbetrieb w e it­
hin verloren gegangen ist.

Aber sogleich erhebt sich ein zw ei­
te r Einwand, der au f die Praxis des 
Arrangem entes von Begegnungen im 
Schulunterricht zielt: A lle Beispiele aus 
der L iteratur tragen doch die Spuren 
einer kostbaren und seltenen, aber 
auch einer einsamen und intim en Er­
fahrung an sich, und w ir müssen fragen, 
ob sich diese nicht unserem Z ug riff en t­
zieht, ob die Begegnung n icht außer­
halb der Handlungssphäre liegt, die 
dem U nterricht überhaupt zugänglich 
ist.

Eine A n tw o rt b ie te t sich in der Be­
trachtung der Begegnungs-Situation 
selbst. W ir haben es hier m it zwei ver­
schiedenen Bedingungen zu tun. Die 
Begegnungserfahrung des einzelnen 
m it dem Berg oder dem Baum, m it dem 
Gegenüber, dem Du in der au fb litzen ­
den G leichzeitigkeit des Daseins, en t­
z ieht sich der A b ru fba rke it durch das 
A rrangem ent. Es ist, w ie  Buber bei sei­
ner Darstellung der Baum-Begegnung 
fo rm u lie rt, eine Erfahrung „aus W illen 
und Gnade in e inem ". Dies ist die n ich t­
zugängliche Seite des Vorgangs. Aber 
zugleich muß auch eine andere Bedin­
gung e rfü llt sein, die im Rahmen dessen 
liegt, was w ir m it den M itte ln  des 
Schulunterrichts sehr w oh l arrangieren
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können: Die Gegebenheiten des Ortes 
müssen eine solche Erfahrung überhaupt 
zulassen, und bestimmte atmosphä­
rische Voraussetzungen wollen eben­
falls erfüllt sein, damit Begegnungen 
im bezeichneten Sinn überhaupt mög­
lich werden. Gelegenheit macht Diebe, 
wie es heißt. Dazu gehört die Abwe­
senheit von Hysterie und Panik, die Prä­
senz von Gelassenheit und Aufgeschlos­
senheit, die Anwesenheit der natür­
lichen Erscheinungen, ihre Zugänglich­
keit, und womöglich die behutsame 
Anleitung zu einem spielerischen Sich- 
Einlassen.

Dies aktiv-spielerische Moment ist 
in zahlreichen Such- und Entdeckungs­
spielen enthalten, die im Lauf der acht­
ziger und neunziger Jahre von Erziehe­
rinnen und Lehrerinnen in Kindergrup­
pen entwickelt und gepflegt worden 
sind. Ich denke an Sammlungen ein­
schlägiger Anleitungen und Beispiele, 
die oft auf Joseph Cornells Anregungen 
in dem Büchlein „M it Kindern die Natur 
erleben" (Cornell 1979) zurückgehen. Es 
ist interessant, die Verbindung die­
ses Sich-Einlassens mit dem Raum des 
Spirituellen zu betrachten. Cornell ver­
steht seine Spiele im Sinne der indi- 
genen Visionssuche oder des altindischen 
Ahimsa-Gebots als ein meditatives Sich- 
Einlassen mit der Natur. Ich meine, daß 
die Wörter „M itwelt" und „Begegnung" 
derartigen Absichten eher gerecht wer­
den als Wörter wie „Umwelt" und „Um­
weltspiele".

Nun, derartige Zugänge sind nicht 
vollkommen unerhört. Es entspricht zum 
Beispiel einer deutschen Tradition, die 
leider seit den sechziger Jahren im Ver­
schwinden begriffen ist, mit Schulklas­
sen Spaziergänge aus keinem anderen 
Grund als dem zu veranstalten, den 
Wechsel der Jahreszeiten zu verfolgen. 
Vielleicht kann diese Tradition im Zuge 
einer Mitwelt-Orientierung wiederbe­
lebt werden. Es wäre ein Gewinn für 
das Schulleben der Grundschulkinder, 
aber auch eine Möglichkeit, dem Arran­
gement von Natur-Begegnungen einen 
Platz einzuräumen.

Noch anregungsreicher und interes­
santer ist das Potential der deutschen 
Schulgarten-Tradition. Viele Grundschu­
len gerade in den neuen Bundesländern 
verfügen über Gärten und Areale mit 
Teichen, Rasen usw., die es gewisserma­
ßen immer wieder aufs neue aus ihrer 
Stummheit zu erlösen gilt. Hier ist ein

vielfältiges Repertoire von Übungen 
gegeben, von denen viele die Gelegen­
heit für Begegnungs-Erfahrungen im­
plizit berücksichtigen. Einzelnen Kin­
dern können z. B. langfristige Pflege- 
und Beobachtungsaufgaben übertra­
gen werden. Es ist ermutigend zu ver­
folgen, daß die ästhetische Seite dieser 
Arbeit von vielen einschlägig wirken­
den Kräften gepflegt wird. Sie scheint 
dem, was ich hier als „Begegnung" vor­
schlage, verwandt zu sein.

Aber man muß auch bereit sein, neue 
und ungewohnte Wege zu beschreiten. 
Rituale wie etwa die „shibui"-Suche 
sind geeignet, den Blick für überra­
schende Naturschönheiten am Wege zu 
fördern. Das japanische Wort „shibui" 
(„verhaltene Eleganz") bezeichnet die 
Schönheit des Hineinspielens der Natur 
in die Dinge der Menschenwelt, wie 
etwa die veränderte Gestalt einer moos­
überwachsenen Statue, die sanfte Wel­
lenlinie der Teebaumreihen auf einer 
Plantage, die Art und Weise, in der ein 
junger Bambusschößling aus einer Pali­
sade hervorbricht. Finde ich heute ein 
shibui? mag die Lehrerin sich selber fra­
gen, um dann die Kinder auf die Sichel 
des Mondes hinzuweisen, ihre Feinheit 
im Wolkendunst, oder auf das Streben- 
Muster der überfrorenen Pfütze, aus 
der bunt die Herbstblätter im Wasser 
leuchten. Vielleicht, daß Kinder selber 
die „verhaltene Eleganz" in ihrer Welt 
aufzuspüren beginnen.

Die aufnehmende Seite der Erfah­
rung liegt im Arrangement des Be­
dingungsrahmens für Begegnungen. Es 
wäre unter der Perspektive des Erfah­
rungsbegriffes ein Fehler, wenn es da­
mit sein Bewenden haben sollte. Denn 
damit eine Erfahrung ihre Spur im 
Leben des Einzelnen (wie auch im gesell­
schaftlichen Leben) hinterlassen kann, 
muß sie so verarbeitet sein, daß sie in 
die Vorstellungswelt integriert ist. Ich 
schlage vor, für den Verarbeitungspro­
zeß das Wort „Kontemplation" einzu­
setzen. Auch dies Wort ist eine Meta­
pher, die aus dem Rahmen der im di­
daktischen Raum gebräuchlichen Rede­
weise herausfällt. Das Wort entstammt 
dem Kontext mittelalterlicher Fröm­
migkeit und bedeutet dort die Übung 
des Sich-Versenkens in geistige Gegen­
stände bei geschlossenen Sinnen. Die 
ursprüngliche Wortbedeutung im Latei­
nischen -  „Betrachtung" -  verweist dar­
auf, daß hier neben der meditativen

Konzentration auch die ruhige Wahr­
nehmung offenen Auges gemeint ist. 
Geht man noch weiter zurück, in die 
griechische Sprachwelt, so wird der 
Gleichklang mit dem Wort „Theorie" 
unüberhörbar: Der Philosoph George 
Steiner hat Theorie als „konzentriertes 
Hinschauen, einen Akt der Kontempla­
tion" beschrieben, „die sich geduldig 
auf ihren Gegenstand richtet". Er er­
läutert dies althergebrachte Theorie- 
Verständnis mit den Worten: „Der Theo­
rie wohnt also Wahrheit inne, wenn sie 
sich unverwandt in den Anblick ihres 
Gegenstandes versenkt und wenn sie in 
der Observanz solcher Kontemplation 
die o ft verworrenen, zufallsabhängi­
gen, möglicherweise irrigen Bilder, As­
soziationen, Anmutungen betrachtet 
und erfaßt, zu denen der Gegenstand 
Anlaß g ib t." (Steiner 1990)

In Steiners Argumentation kommt 
es auf den Zusammenhang zwischen 
Sprache und Wahrheit an, den wir 
mit unserer Rede dauernd unterstellen. 
Steiner zeigt, daß dieser Zusammen­
hang zwischen den Tatsachen und Wahr­
heiten der Wirklichkeit auf der einen 
und unseren Vorstellungen und Sprach- 
formen auf der anderen Seite mit der 
Moderne aufgekündigt worden ist, so 
daß w ir nach diesem Bruch nur noch 
von der Dingwelt losgelöste Sprachspiele 
treiben können. So interessant es ist, 
sich auf diese Diskussion einzulassen -  
es ist für unsere Zwecke nicht notwen­
dig, denn unter pädagogischer Per­
spektive bleibt der Bildungsbegriff 
auch dann zentral, wenn sich der Bil­
dungsprozeß sozusagen abgelöst von 
einer unzugänglich bleibenden Wirk­
lichkeit ereignen sollte. Und insofern, 
als es sich bei der Mitwelt-Bildung um 
einen bewußtseinsformenden Prozeß 
handelt, ist die Korrespondenz zwischen 
Realität und Vorstellungswelt ebenfalls 
von sekundärem Interesse.

Was bleibt, ist der Anspruch des The­
oretisch-Kontemplativen, durch sprach­
lichen Austausch von Gedanken und As­
soziationen die Mitwelt-Bildung zu för­
dern. Was in der Begegnung gegen­
übertritt, soll durch Kontemplation 
wiederholt, geklärt, ausgefaltet, mit 
anderen analogen Erfahrungen ver­
bunden und ins Ganze der Erfahrung 
integriert werden. Dieser Zweischritt un­
terscheidet sich von der dem Unter­
richtswesen eingeschriebenen Doublette 
von Aufgabe und Lösung, Frage und
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A n tw o rt, denn die Bearbeitung von Er­
fahrungen, Überlegungen und Beispie­
len im Gespräch fü h r t keineswegs zur 
Konsequenz einer Lösung, aber sie 
vermag die Nachdenklichkeit der Ge­
sprächsteilnehmer in dem Sinne zu fö r ­
dern, daß sie sich n icht-triv ia len Fragen 
zuwenden.

Hier b ie te t sich nun der Weg an, den 
zum Beispiel Gareth M atthew s bei sei­
nen Gesprächen m it K indern beschrit­
ten hat, also das, was als „K inde rph ilo ­
sophie" oder genauer „Philosophieren 
m it K indern" bekannt geworden ist, 
eine w e ltw e ite  Bewegung, die in 
Deutschland aus sehr unterschiedlichen 
Gründen aktue ll gew orden ist. Wenn 
w ir einmal von dem le tztlich taktischen 
M otiv  absehen, das Philosophieren als 
eine A rt Ersatz fü r den von der Verfas­
sung vorgeschriebenen Religionsunter­
richt e inzuführen, läu ft die Bewegung 
auf eine Reform des Unterrichts hinaus: 
K inder erhalten eine sorg fä ltig  insze­
nierte Gelegenheit dazu, im Gespräch 
m ite inander all den Fragen ernsthaft 
nachzugehen, fü r die in der Schule und 
o ft auch im Elternhaus sonst kein Platz 
ist, obw ohl diese Fragen ein breites 
Spektrum von „Interesse" abdecken und 
K inder faszinieren, beunruhigen, be­
schäftigen, fesseln können.

Zum Beispiel stellte ein Junge im 
Sachunterricht beim Thema „H erbst" 
die Frage, weshalb die Zugvögel, die 
uns im Herbst verlassen, denn über­
haupt im Frühjahr zurückkehren, w o sie 
doch einfach in A frika  bleiben könnten. 
Die Lehrerin w ehrte  diese Frage m it 
e iner w itz igen  Bemerkung ab. Tatsäch­
lich ist es aber doch eine Frage, die dazu 
geeignet ist, unser Denken herauszu­
fo rdern .

Als ich im Sommer in A frika  war, sah 
ich am Himmel von Nairobi viele Rauch- 
und Mehlschwalben, und ich mußte un­
w illkü rlich  an die Frage dieses Jungen 
denken: Weshalb, so frag te  ich mich, 
bleiben o ffenba r doch viele einfach in 
A frika, und durch diese Frage schien m ir 
das Rätsel des Vogelzuges noch facet­
tenre icher und interessanter zu w er­
den.

Wenn der Unterricht so angelegt ist, 
daß derartige Fragen gesammelt und 
festgehalten werden, um dann bei 
einer vorher bestimmten Gelegenheit 
erforscht zu werden, könnte sich a ll­
mählich der Brennpunkt des Unter­
richtsinteresses verschieben. Man käme 
von „Schulfragen", die m itsamt den 
richtigen Antw orten  längst feststehen, 
zu „echten Fragen", die tatsächlich un­
bean tw orte t und deshalb aus der Sache 
selber interessant sind.

Wenn die Disposition zu solchen 
Interessen -  und die meisten Kinder 
bringen anfangs von Hause aus derar­
tige  Neigungen m it zur Schule -  im Un­
te rrich t gep fleg t und nicht unterdrückt 
w ird , dann kann eine Situation en t­
stehen, die fü r das Philosophieren gün­
stig ist. In einer solchen Situation ist das 
fo lgende idealtypische Beispiel denk­
bar:

Die K inder haben von einem Gang 
in den W ald Fundstücke m itgebracht, 
die in der M itte  des Sitzkreises ausge­
ste llt sind. Sie berichten, weshalb sie ge­
rade diese Dinge aufgehoben haben 
und welche interessanten Fragen oder 
Probleme sie vielleicht m it den Dingen 
oder m it ihren Eindrücken und Überle­
gungen verbinden. Die Fragen werden 
an der Tafel oder auf einem Bogen 
Papier aufgeschrieben. Die Kinder disku­
tieren darüber, welche der aufgeschrie­
benen Fragen sie fü r ein Gespräch aus­
wählen möchten. Eine Frage w ird  ge­
w äh lt, und die Diskussion beginnt. Die 
Diskussionsleitung hat die Lehrerin, bei 
erfahrenen Gruppen übernehmen Kin­
der diese Aufgabe. Fair zu sein heißt 
hier, die Form des Gesprächs fü r w ich ti­
ger zu nehmen als den Inhalt.

-  Es g ib t inzwischen eine Reihe von 
Protokollen derartiger philosophischer 
Gespräche m it Kindern. Der Weg ist 
nicht leicht, weil die Übung offener Ge­
spräche fe h lt und das Philosophisch-Un- 
abgeschlossene der inneren Logik des 
Schulunterrichts m it seinen abgeschlos­
senen Lektionen usw. widerspricht. Aber 
unter dem Blickwinkel der M itw e lt- 
Bildung ist der Versuch lohnend, m it 
Kindern über die vielen ungelösten Pro­

bleme im Verhältnis der Gesellschaft 
zur nichtmenschlichen W elt nachzuden­
ken. Diese Probleme sind durch Indok­
tr in a tio n  oder den Versuch der Erzeu­
gung eines um weltgerechten M en­
schen n icht zu lösen. Sie können nur 
von Menschen gelöst werden, die in 
den Zeiten, die kommen werden, stark 
genug sind, um K lugheit und Weisheit, 
Besonnenheit, Tapferkeit und Gerech­
tig k e it zu praktizieren.

Literatur

Cornell, Joseph B., 1979: M it Kindern die 
Natur erleben. Soyen: Ahorn. 

Dollase, Rainer, 1997: Entwicklungspsy­
chologische Grundlagen des k in d li­
chen Weltverstehens. -  In: Köhnlein, 
M arquardt-M au, Schreier (Hrsg.), 
K inder auf dem Wege zum Verste­
hen der W elt. Bad Heilbrunn: K link- 
hardt.

Gebhard, Ulrich, 1994: Kind und Natur. 
Die Bedeutung der Natur fü r die 
psychische Entwicklung. Opladen: 
Westdeutscher Verlag.

Goethe, Johann W olfgang, 1923: Briefe 
an C harlotte von Stein (Hrsg. Peter- 
sen), I. Band, Leipzig.

M atthews, Gareth, 1997: Weshalb m it 
Kindern über Natur philosophieren? 
In: Schreier (Hrsg.), M it K indern 
über Natur philosophieren. Heins­
berg: A gentur Dieck.

Steiner, George, 1990: Von realer Ge­
genw art. Hat unser Sprechen In­
halt? München, W ien: Carl Hanser 
Verlag.

Wilson, E. O., 1993: Biophilia and the 
Conservation Ethic. In: Kellert,
W ilson (eds.), The Biophilia Hypo­
thesis. Washington, D.C. and Covelo, 
Calif.: Island Press.

Anschrift des Verfassers

Prof. Dr. Dr. h.c. Helmut Schreier
Universität Hamburg
Institu t fü r D idaktik der Geographie,
Geschichte, Politik und des
Sachunterrichts
Von-Melle-Park 8  • 20146 Hamburg

34



NNA-Berichte 1/99

Umweltbildung angesichts globaler 
Umweltveränderungen: Konsequenzen 
aus umweltpsychologischer Perspektive
von Lenelis Kruse-Graumann

1. Einleitung: Globale Umwelt­
probleme als gesellschaftliche 
Probleme

Die Problematik globaler Umweltverän­
derungen, in den achtziger Jahren nur 
ein Thema für wenige Fachleute aus den 
Umweltnaturwissenschaften und viel­
leicht einige Umweltpolitiker, ist Ende 
der neunziger Jahre aus der täglichen 
Presse, aus zahlreichen Runkfunk- und 
Fernsehberichten schon gar nicht mehr 
wegzudenken und damit für immer 
mehr Menschen zu einem vertrauten 
Thema geworden. Heute bedarf es 
nur noch weniger Stichworte, um den 
Phänomenbereich einzukreisen: Am ge­
läufigsten sind sicher der Treibhausef­
fekt, die Erwärmung der Erdatmosphäre 
durch den starken Anstieg der Treib­
hausgase -  oder aber auch die Verdün­
nung der Ozonschicht, die vor UV- 
Strahlung schützt. Zunehmend häufi­
ger werden Umweltveränderungen the­
matisiert, deren globaler Charakter erst 
bei genauerer Analyse deutlich wird. 
Dazu gehören die Bodendegradation 
und die Wüstenbildung, also der Ver­
lust fruchtbarer Böden, die unsere Nah­
rungsmittel liefern, oder die Verknap­
pung und Verschmutzung der Trinkwas­
servorräte, auf die eine rasch wach­
sende Weltbevölkerung angewiesen ist.

Die Lebensgrundlagen der Mensch­
heit sind bedroht, und das nicht nur in 
einigen Regionen unseres Planeten, 
sondern weltweit, also global.

Globale Umweltveränderungen sind, 
sofern sie nicht auf natürliche Ursachen 
zurückzuführen sind, anthropogen. Das 
heißt, sie müssen als direkte oder indi­
rekte, als beabsichtigte oder unbeab­
sichtigte Folgen menschlichen Handelns 
verstanden und analysiert werden: Der 
Anstieg von CO2  ist vor allem eine Folge 
der Verbrennung fossiler Brennstoffe; 
der Ozonabbau ist eine Folge des FCKW- 
Einsatzes bei vielen technischen Ent­
wicklungen; die Verminderung der bio­
logischen Vielfalt ist vor allem ein Re­
sultat der Abholzung der artenreichen

Tropenwälder zur lukrativen Holzge­
winnung oder der Gewinnung von 
Ackerland in Ländern mit stetig wach­
sender Bevölkerung.

Die Menschheit ist dabei -  und das 
zeigen immer mehr fundierte wissen­
schaftliche Analysen und Modellrechnun­
gen, wie sie etwa hier in Deutschland 
der „Wissenschaftliche Beirat Globale 
Umweltveränderungen" der Bundesre­
gierung jährlich vorlegt (WBGU 1993 
bis 1997) -, durch die Art ihres Lebens 
und Wirtschaftens und der damit ver­
bundenen Nutzung und Verschmutzung 
der Natur „sich das Wasser abzugra­
ben", „sich den Boden unter den Füßen 
wegzuziehen". Das, was häufig als „öko­
logische Krise" apostrophiert wird, ist 
also in Wahrheit nicht eine Krise der 
Natur oder der Umwelt, sondern eine 
„Krise der Kultur" (vgl. Becker & Jahn
1987), der menschlichen Gesellschaft, 
oder genauer: eine Krise des Verhält­
nisses des Menschen zu seiner Umwelt, 
und noch konkreter: der Effekt „fehl- 
angepaßten Verhaltens" (Maloney & 
Ward 1973). Jene Umweltveränderun­
gen, die für uns heute zum Problem 
werden, sind das Ergebnis menschli­
chen Handelns bzw. der Wechselwir­
kung von Mensch und Umwelt, von 
Natur- und Anthroposphäre. Deshalb 
müssen diese Mensch-Umwelt-Verhält- 
nisse, die sich im Verhalten von Indivi­
duen, Gruppen und Staaten manifestie­
ren, im Mittelpunkt stehen, wenn wir, 
das heißt letztlich alle Menschen auf 
diesem Planeten, zu einer Problem­
lösung beitragen wollen.

Damit wird die Umweltkrise zu einer 
Aufgabe für die -  umweltbezogenen -  
Humanwissenschaften, die man unter 
dem weiten Begriff der Humanökolo­
gie oder Sozialökologie zusammenfas­
sen kann.

2. Nachhaltige Entwicklung als 
Thema der Sozialökologie

Diese für manche doch meist in den Na­
turwissenschaften heimischen „Um­

weltwissenschaftler" neue Perspektive 
erhält immer mehr Gewicht und Unter­
stützung durch eine neue Leitidee und 
einen damit verbundenen neuen Dis­
kurs, die sich seit der Veröffentlichung 
des Brundtland-Berichtes (WCED 1987) 
und insbesondere seit der UN-Konfe- 
renz „Umwelt und Entwicklung" in Rio 
de Janeiro (1992) zunehmend verbreiten. 
Es handelt sich um das Konzept einer 
nachhaltigen oder auch dauerhaft-um­
weltgerechten Entwicklung. Diese Ent­
wicklung wird als normativer Prozeß 
mit drei Dimensionen konzipiert und 
häufig als gleichseitiges Dreieck darge­
stellt, um zu verdeutlichen, daß ökolo­
gische, ökonomische und soziokultu- 
relle Bedingungen als gleichwertig und 
gleich wichtig zu beachten und auszu­
tarieren sind. Gleichwohl möchte ich ar­
gumentieren, daß sich dieses Dreieck im 
wesentlichen auf ein zweidimensio­
nales Koordinatensystem reduzieren 
läßt, dessen beide Dimensionen die öko­
logischen und die humanen Wirkfak­
toren repräsentieren. Während in der 
ökologischen Dimension die verschie­
denen Natursphären und ihre Wechsel­
wirkungen vereint sind, umfaßt die hu­
mane Dimension sowohl den Menschen 
als Naturwesen (in seiner Physis) wie 
aber auch den Menschen in seiner 
Existenz und in seinen Praktiken als Kul­
turwesen. Als Kulturwesen produziert 
der Mensch Wissenschaft und Technik, 
er wirtschaftet, er schafft sich Institu­
tionen (im weitesten Sinne als Regeln 
des Zusammenlebens, z. B. Normen und 
Gesetze, zwischenstaatliche und inter­
nationale Verträge (z.B. Biodiversitäts- 
konvention), aber auch implizite Re­
geln und Gewohnheiten); er produziert 
Wissen und Überzeugungen und multi­
pliziert diese u.a. durch verschiedene 
Medien, durch Bildung und Erziehung. 
Alle diese Praktiken beeinflussen den 
Handlungsspielraum, aber auch den 
Wohlfahrtsraum, innerhalb dessen indi­
viduelles und kollektives, biologisch und 
kulturell bestimmtes Menschenleben 
stattfindet.

Diesen Handlungs- und Wohlfahrts­
raum hat der Mensch -  spätestens seit 
der Industrialisierung, aber vor allem 
seit Mitte dieses Jahrhunderts -  zu weit 
ausgedehnt, dadurch daß er seine Um­
welt verschmutzt und Ressourcen ver­
braucht mit Folgen, die über kurz oder 
lang seine Lebensgrundlagen bedro­
hen. Hier muß im Sinne einer nachhal­
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tigen  Entw icklung umgesteuert w e r­
den; das heißt, w ie bereits betont, Be­
dingungen zu schaffen, die eine Verän­
derung von umweltschädigenden in 
umweltschonende Verhaltensweisen er­
möglichen, aber gle ichw ohl ökonom i­
sches Überleben und W eite ren tw ik- 
keln in einer sozialverträglichen Weise 
gewährleisten.

Im Sinne des N achhaltigkeitsdrei­
ecks bedeutet dies, ökologisch, ökono­
misch und sozial vertre tbare Verhal­
tensm uster zu entw ickeln. Im Sinne 
des Mensch-Natur-Koordinatenkreuzes 
w ürde  ich -  etwas rigoroser -  fo rm u lie ­
ren, daß der w irtschaftliche, technische, 
institutioneile, edukatorische usw. Hand- 
lungs- und Bewegungsspielraum fü r die 
je tz t lebenden und die nachfolgenden 
Generationen von Menschen in immer 
w ieder neuen Definitionsprozessen m it 
den Grenzen und M öglichkeiten na tü r­
licher Systeme in Balance zu bringen 
ist.

Voraussetzung dafür ist eine sozial­
ökologische, das heißt die W echselwir­
kung von Mensch und U m welt berück­
sichtigende Analyse.

3. Umweltprobleme als
Handlungsprobleme

Betrachtet man U m weltproblem e als 
Ergebnisse individuellen und ko lle k ti­
ven menschlichen Handelns, so kom m t 
dieses Handeln unter drei Perpektiven 
in den Blick: Der Mensch ist zum einen 
Verursacher von Umweltveränderungen 
(C0 2 'P roduktion  durch Heizen, A u to ­
fahren), wobei diesen Ursachen w eitere  
„tre ibende  K rä fte" w ie  Bevölkerungs­
wachstum, technische Entw icklungen, 
aber auch Einstellungen und W erthaltun­
gen zugrunde liegen.

Er ist zum anderen von diesen Ver­
änderungen betro ffen , indem diese 
etw a die N ahrungsm itte lproduktion 
oder die Gesundheit beeinträchtigen, 
zur M igra tion  und schließlich dadurch 
zum ungeregelten Wachstum der 
Städte in vielen Entw icklungsländern 
führen.

Schließlich kann menschliches Han­
deln als A n tw o rt au f bereits e inge­
tre tene  oder erst an tiz ip ie rte  U m w elt­
veränderungen w irksam werden, wenn 
es darum geht, sich an bereits e in­
getre tene Veränderungen (z.B. ver­
m ehrte Hochwasserereignisse) anzu­
passen oder zur Vermeidung und Ver­

langsamung w eiterer Veränderungen 
präven tiv  zu agieren. In drei verschie­
denen, aber keineswegs unverbunde­
nen „R o llen" ist der Mensch also Verur­
sacher, B etro ffener und po ten tie lle r Be­
w ä ltige r von globalen U m w eltproble­
men (vgl. dazu auch Kruse 1995; 1996; 
Stern, Young & Druckman 1992; WBGU
1993).

Folgt man dem Argum ent, daß alle 
Ansätze einer Bewältigung von g loba­
len Um weltveränderungen letztendlich 
auf eine Veränderung menschlichen 
Verhaltens gegenüber der Umwelt zie­
len, ist es Aufgabe einer sozialökologi­
schen Analyse, über die verschiedenen 
Bedingungen von umweltschädigenden 
und um weltgerechten Verhaltenswei­
sen, von adaptiven und präventiven 
Reaktionen Erkenntnisse zu gewinnen 
und diese fü r gezielte Veränderungs­
prozesse zu nutzen.

Dabei gehen w ir davon aus, daß 
um w eltre levante Verhaltensweisen im 
Laufe der Sozialisation gelernt und 
meist hochgradig habitua lis iert w o r­
den, d .h . zu festen Gewohnheiten ge­
w orden sind und daher -  wenn auch 
zum Teil sehr schwer -  w ieder verlernt 
bzw. durch andere Verhaltensweisen 
ersetzt werden können. Nachhaltige, 
dauerhaft-umweltgerechte Entwicklung 
baut also ganz wesentlich auf „U m ­
w e ltle rnen " und Um weltbildung, auf 
Prozesse, die überall auf der W elt in lo ­
kalen Kontexten und an diese -  immer 
w ieder neu -  angepaßt vollzogen w e r­
den müssen.

Für die umfassende Konzeptualisie- 
rung und empirische Untersuchung von 
Bedingungen fü r umweltgerechtes Ver­
halten kom m t der Psychologie als Ver­
haltenswissenschaft und insbesondere 
der Umweltpsychologie, die sich seit Be­
ginn der siebziger Jahre e tab liert hat 
(vgl. etwa Bell, Fischer, Baum & Greene 
1996; Kruse, Graumann & Lantermann
1990), eine w ichtige Rolle zu. A llerdings 
kann auch sie letztlich nur im Zusam­
m enw irken m it anderen Humanwissen­
schaften (z.B. Soziologie, Politikwissen­
schaft, Kulturgeographie, Ethnologie, 
Ökonomie, Rechtswissenschaft, Philoso­
phie, Pädagogik) und schließlich den re­
levanten Natur- und Technikwissenschaf­
ten zur wissenschaftlichen Fundierung 
einer nachhaltigen und zukunftsfähi­
gen Entwicklung beitragen, die öko­
logisch, ökonomisch und sozial verträg­
lich ist.

3.1 Umwelt als soziokulturelles 
Konstrukt

Eine w ich tige  Prämisse fü r eine sozial­
ökologische Analyse von Mensch-Um- 
welt-Verhältnissen ist, daß Umwelt bzw. 
Natur re lationale Begriffe sind, eine 
Konzeption, die bereits au f den Biolo­
gen J. von Uexküll (1921) zurückgeht. 
U m w elt/N atur sind Korrelate mensch­
licher Erkenntnis (von W ahrnehm ung, 
Bewertung, E tikettie rung usw.) und 
menschlichen Handelns (des um w elt­
schonenden w ie des umweltschädigen­
den). Handeln setzt in der Regel W ahr­
nehmung voraus. Damit ist zunächst 
einmal die sinnliche W ahrnehm ung ge­
meint, die den Menschen in die Lage 
versetzt, die U m welt und ihre Probleme 
mehr oder w en iger genau zu erkennen. 
Ob und w ie  Dinge oder Ereignisse in der 
U m welt bzw. Natur wahrgenom m en 
werden, ist sehr häufig  von Bedeutun­
gen oder Valenzen abhängig, die diese 
Dinge fü r den Menschen als Individuum  
oder als M itg lied  von Gruppen haben. 
Dinge oder Ereignisse werden als ge­
fährlich  oder harmlos, a ttrak tiv  oder 
abstoßend, schützenswert oder belang­
los erfahren. Solche Bedeutungen oder 
Valenzen entstehen durch d irekte  Er­
fahrung, mehr aber noch durch die 
kom m unikative V erm ittlung  von Eltern, 
Altersgenossen, Lehrern und Medien. Sie 
können ganz individuelle, gleichsam 
idiosynkratische, sein, häufiger aber 
werden sie von vielen M itg liedern  einer 
Gesellschaft ge te ilt und sind dam it so­
ziale bzw. ko llektive Repräsentationen. 
Diese m anifestieren sich vor allem in 
der Sprache in verbalen E tike ttie run­
gen, also im Umweltdiskurs, der durch 
d irekte  zwischenmenschliche Kommu­
n ikation, in besonderem Maße aber 
auch durch die Medien verbre ite t w ird: 

In Diskussionen über die Ziele des 
Naturschutzes oder über den Standort 
einer M üllverbrennungsanlage macht 
es einen großen Unterschied, ob man 
einen Naturpark als „ve rw ild e rt"  oder 
„naturbelassen" ansieht, ob man von 
„M üll-Law inen" oder von „Entsorgungs­
parks", von „G iftm ü ll" oder von „Son­
derabfä llen" spricht, ob man „M ü ll ver­
b renn t" oder „Reststoffe thermisch re­
cycelt". „U nkraut" „Ungeziefer", „Schäd­
linge", „R aubvögel" legen schon vom 
B egriff her nahe, vom Menschen be­
käm pft oder ge jagt zu werden, w äh­
rend „N ü tz lin g e ", „A cke rw ildkräu te r",
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„seltene Arten" ganz andere Assozia­
tionen wecken und der Anspruch auf 
ihren Schutz ungleich leichter durchge­
setzt werden kann.

Über einzelne lexikalische Bezeich­
nungen und damit vermittelte Bedeu­
tungen, die längst auch zum Gegen­
stand linguistischer Analysen, z.B. bei 
Umweltkonflikten, geworden sind (vgl. 
Nothdurft 1992), hinaus läßt sich auch 
am allgemeinen Redestil, wie er etwa in 
der Politik gepflegt wird, Interessantes 
ablesen.

So werden seit einiger Zeit in o ffi­
ziellen Verlautbarungen des Bundes­
umweltministeriums Leitbilder nachhal­
tiger Entwicklung an drei Zielen fest­
gemacht: an Umweltzielen (Bewahrung 
der Lebensgrundlagen), an Umwelt­
qualitätszielen (welcher Zustand der 
Umwelt wird angestrebt) und an Um­
welthandlungszielen (welche Schritte der 
Problemlösung sind vorrangig zu unter­
nehmen). Mit solchen abstrakten For­
mulierungen wird völlig verdeckt, daß 
es sich -  und das nicht nur beim dritten, 
sondern bei allen drei Zielen -  um ge­
sellschaftliche Ziele handelt, die von der 
Gesellschaft gesetzt und durch das kon­
krete Handeln von Menschen erreicht 
werden müssen.

Diese Tendenz zu abstrahierenden, 
distanzierenden und vor allem deperso- 
nalislerenden Begriffsbildungen und 
Redeweisen ist schon immer ein Merk­
mal der Sprache der Politik gewesen. In 
der Umweltdebatte, in der es ja eben 
nicht um die „Krise der Umwelt", son­
dern um krisenhafte Mensch-Umwelt­
beziehungen geht, können solche De- 
personalisierungen fatale Auswirkungen 
haben. Man läßt Menschen als Verur­
sacher, Betroffene und schließlich allei­
nige Bewältiger der sog. Umweltkrise 
sprachlich einfach verschwinden und 
kann sich dann leichter auf rein techni­
sche, ökonomische oder ordnungsrecht­
liche Problemlösungen beschränken.

Über die sprachliche Kommunika­
tion hinaus kommen soziale Repräsen­
tationen in Ideen, Werthaltungen und 
bestimmten Praktiken zum Ausdruck, 
die für Individuen und gesellschaftliche 
Gruppen eine Orientierungs- und Ord­
nungsfunktion haben. In diesem Sinne 
ist das, was wir Umwelt und Natur nen­
nen, immer menschliche Umwelt und 
Natur, d.h., von Menschen interpretierte 
Natur. Von Menschen interpretiert ist 
nicht nur das, was von ihnen in enge­

rem Sinne gemacht ist (z.B. gebaute 
Umwelt, Technik), sondern auch die Na­
tur, die in der Form, in der wir sie heute 
vorfinden und schätzen, Produkt einer 
Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende 
alten Kultur ist. Umwelt und Natur sind 
demnach soziale oder gesellschaftliche 
Konstrukte, die in verschiedenen histo­
rischen Epochen und in verschiedenen, 
auch gegenwärtigen Kulturen unter­
schiedlich ausfallen können (vgl. Grau­
mann & Kruse 1990).

3.2 Bedingungen umweltrelevanten 
Handelns

Die sprachliche Kommunikation und 
die dadurch vermittelten Bedeutungen 
sind eine notwendige, aber keinesfalls 
hinreichende Bedingung für die Ent­
wicklung einer zukunftsfähigen Gesell­
schaft, geht es doch dabei nicht nur um 
die Veränderung mentaler Repräsenta­
tionen, sondern letztlich um die Verän­
derung von Lebensstilen, von Konsum­
gewohnheiten, Wohn- und Arbeits­
stilen, von Mobilität und Freizeitakti­
vitäten. Aus der Sicht der Psychologie 
geht es dabei darum, umweltschädi­
gendes in dauerhaft umweltverträgli­
ches Verhalten zu verändern, um Res­
sourcen zu schonen und Umweltbe­
lastungen zu verringern. Voraussetzung 
dafür ist, daß man etwas über die Be­
dingungen von Verhalten und seiner 
Veränderung weiß.

Als Verhaltensdeterminanten wird 
in der öffentlichen und auch der politi­
schen Diskussion immer wieder auf ein 
wachsendes „Umweltbewußtsein" und 
neuerdingsaufeine „Umweltethik" ge­
baut.

Abgesehen davon, daß „Umwelt­
bewußtsein" und neuerdings auch „Um­
weltethik" alltagssprachlich wie auch 
als wissenschaftliche Konstrukte ganz 
Unterschiedliches meinen können (vgl. 
Homburg & Matthles 1998; Schahn & 
Gleslnger 1993; Spada 1990), wird einer­
seits die Diskrepanz zwischen Bewußt­
sein (oder auch Wissen) und Handeln 
beklagt, andererseits aber nicht zur 
Kenntnis genommen, daß auch zwischen 
allgemeinen umweltethischen Normen 
(z.B. Erhaltung der Lebensgrundlagen 
für nachfolgende Generationen) und 
tatsächlich beobachtbarem Handeln eine 
große „Distanz" besteht, die zu aller­
erst durch vermittelnde Faktoren über­
brückt werden muß.

Infolgedessen gilt es, am Verhalten 
anzusetzen und weitere Faktoren zu 
identifizieren, die als Verhaltensbarrie­
ren für umweltschonendes Verhalten 
bzw. als Verhaltensstützen für umwelt­
schädigendes Verhalten kommen und 
möglicherweise beeinflußt werden kön­
nen. Zur Konzeptualisierung umwelt­
relevanter Verhaltensweisen und ihrer 
Determinanten ist mittlerweile eine 
Reihe von theoretischen und empirisch 
gestützten Modellen entwickelt wor­
den, die vor allem eines zeigen: daß es 
eine Vielzahl von Faktoren gibt, deren 
jeweilige Bedeutung noch längst nicht 
feststeht, die zudem miteinander in 
Wechselwirkung stehen und für unter­
schiedliche Verhaltensbereiche bei ver­
schiedenen Akteuren und in unter­
schiedlichen ökologischen, soziokultu- 
rellen, politischen, ökonomischen und 
technologischen Kontexten unterschied­
lich gewichtet sein können.

Die wichtigsten Verhaltensdetermi­
nanten sind in Tabelle 1 zusammenge­
faßt. Sie lassen sich grob nach indivi­
duellen, interpersonalen und externen 
Bedingungen einteilen, die kurz erläu­
tert werden sollen.

Zu den individuellen Faktoren zäh­
len
■ Die mangelnde Wahrnehmbarkeit vie­
ler Umweltzustände und -Veränderun­
gen sowie von Folgen des eigenen Han­
delns, insbesondere bei großer räum­
licher und zeitlicher Distanz zwischen 
einem Umwelteingriff und dessen Aus­
wirkungen oder auch der sozialen 
Distanz zwischen Verursachern (z.B. In­
dustrieländern) und Betroffenen (z.B. 
die Ärmsten der Armen in den Entwick­
lungsländern).
■ Umweltrelevantes Wissen und Infor­
mationsverarbeitungsprozesse: Umgang 
mit komplexen, intransparenten Syste­
men und unsicheren Ereignissen; An­
wendung kognitiver Heuristiken -  darun­
ter versteht die Psychologie ökonomi­
sche, auf jeden Fall aber vereinfachende 
Wahrnehmungsschemata und Problem­
lösungsmuster. Von besonderer Bedeu­
tung sind die Bedingungen der Wahr­
nehmung wie der Über- und Unter­
schätzung von Risiken und ihren Folgen.
■ Überdauernde Einstellungen zu so­
zialen Problemen, allgemeine Werthal­
tungen, biographisch fundierte und ha­
bituell gewordene Motivationen (z.B. 
Egoismus, Verzichtbereitschaft), aber 
auch temporäre Emotionen wie Furcht
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T ab . 1. E in f lu ß f a k t o r e n  f ü r  E n tw ic k lu n g , Ä n d e r u n g  u n d  S ta b il is ie ru n g  v o n  u m w e l t r e le v a n ­

te m  V e r h a lte n

Wahrnehmung und Bewertung von Umweltgegebenheiten
* mangelnde W ahrnehm barke it von Umweltzuständen und Ereignissen

-  fehlende Sinnesorgane
-  schleichende Veränderungen
-  fehlende Kontingenzen (zeitliche, räumliche, soziale Distanz zwischen 

Ursache und Effekt

umweltrelevantes Wissen und Informationsverarbeitungsprozesse
* Umgang m it komplexen Systemen

-  Tendenz zu monokausalen Erklärungen von Ereignissen
-  Anw endung von Urteilsheuristiken

* R isikowahrnehm ung und -akzeptanz
-  soziale Konstruktion von Risiken
-  S treit der Experten

Einstellungen und überdauernde Werthaltungen, Motive, Emotionen
* „U m w eltbew uß tse in ", „U m w e ltm o ra l"
* ind iv idue lle  Einstellungen und W ertha ltungen (Egoismus, Altruismus)
* Angst, Freude

Soziale Bedingungen und Prozesse
* soziale Kom m unikation in face-to-face Gruppen
* Normen von M itgliedschafts- und Bezugsgruppen
* K on flik te  zwischen Gruppen (Akteure vs. Betroffene)

Handlungsanreize
* extrinsische M otiv ie rung (Prämien, Geld sparen, hohe Gebühren vermeiden)
* intrinsische M otiv ierung (Interesse, Spaß, W erthaltungen)
* commons d ilem m a-Problem atik (T rittbrettfahrerphänom ene)

Handlungsangebote und -gelegenheiten
* Handlungsangebote (z.B. Recycling-Container, verpackungsarme Produkte)
* environm ental prom pts & props

wahrgenommene Handlungskonsequenzen (feedback)
* von (un)angemessenem Verhalten
* wahrgenom m ene Handlungen von Bezugsgruppen und Modellpersonen

vor Verlust, H offnung auf Erfolg, die je 
nachdem umweltschädigendes oder 
umweltschonendes Verhalten nach sich 
ziehen.

Zu diesen indiv iduellen Faktoren 
tre ten  interpersonale und soziale h in ­
zu, w ie:
■ Soziale Normen und W erte der Grup­
pen, denen man als M itg lied  angehört 
oder an denen man sich o rien tie rt. Da­
zu gehören auch die W erte einer Ge­
sellschaft insgesamt (z.B. Gewichtung 
von Natur- und Tierschutz in der Ver­
fassung, in der täglichen Praxis).
■ Aus sozialer In teraktion und Kom­
m un ika tion  sich jeweils neu ergebende 
Handlungsbedingungen und nicht zu­
le tz t die täglich durch Medien ve rm it­
te lten  sozialen, ökonomischen, p o lit i­
schen, ästhetischen etc. Werte.

■ K onflik te  zwischen Interessengrup­
pen, bei denen besonders die verm eint­
lichen Gewinner und Opfer einer Um­
weltm aßnahm e (z.B. Einrichtung einer 
Müllverbrennungsanlage) vollkom m en 
gegensätzliche Kognitionen und Be­
w ertungen in eine Auseinandersetzung 
e inbringen.
■ Die Existenz sozialer Netzwerke (z. B. 
gu t funktion ierende Nachbarschaften, 
Klassenverbände in Schulen) können 
Prozesse der Verhaltensänderung u.U. 
begünstigen.

Dazu kommen die externen Um­
stände, die in den jeweils konkreten 
Umwelten angetroffen werden und be­
stim m te Verhaltensweisen fördern oder 
behindern:
■ Vorhandensein von Handlungsmög­
lichkeiten und -angeboten, w ie Ener­

giespartechniken, verpackungsarme, re­
cyclingfähige Konsumgüter.
■ Belohnungen m onetärer (U m w elt­
ticket, Rabatte, Auslobung von Um­
weltpreisen), aber vor allem auch n icht­
m onetärer A rt (öffentliches Lob, Aner­
kennung durch relevante Bezugsgrup­
pen).
■ M odellverhalten anderer, vor allem 
bekannter und geschätzter Personen, 
das zur Nachahmung anreizt. Schließ­
lich:
■ Die gesamten ökologischen und sozio- 
ku ltu re llen  Rahmenbedingungen einer 
Gesellschaft (Landschaft, Wasserverfüg­
barkeit, Klima, aber auch ökonomische, 
rechtliche, wissenschaftliche und tech­
nische Gegebenheiten).

4. Interventionsstrategien zur 
Veränderung von umwelt­
relevantem Handeln 
(Umweltlernen)

Zur Veränderung umweltschädlicher Ver­
haltensweisen ist eine Reihe von Pro­
grammen en tw icke lt und vor allem in 
den USA, zunehmend aber auch in 
Deutschland, eingesetzt und evaluiert 
w orden. Sie lassen sich grob unterte ilen 
in eher kognitions- und eher verhal­
tensorientierte  Strategien. Letztere las­
sen sich nochmals d ifferenzieren nach 
dem kritischem Verhalten vorangehen­
den (antezedenten) oder dem Verhal­
ten fo lgenden (konsequenten) Maßnah­
men. Demnach können Veränderungen 
von umweltschädigenden Verhaltens­
weisen erreicht werden:

(a) durch den Ansatz an der W ahr­
nehmung und dem Wissen bezüglich 
Umweltzuständen und -Veränderungen 
(häufig der p rä ferierte  Ansatz der „U m ­
welterziehung"), sowie an weiteren Pro­
zessen der menschlichen In form ations­
verarbeitung, des vernetzten Denkens 
usw., und zwar vor allem durch In fo r­
m ation  und A ufk lärung, durch das Ler­
nen an Modellen oder auch Methoden, 
die den Aufbau kogn itiver Dissonanzen 
(Festinger 1978) zum Ziel haben (kogn i­
tionsorien tie rte  Strategien),

(b) durch die Verwendung von Ver­
haltenshinweisen  (Schilder, Plakate) 
und das Angebot von Handlungsgele­
genheiten  (Energiespareinrichtungen, 
getrennte  M üllbehälter), die als ante­
zedente Bedingungen um weltschonen­
des Verhalten anregen und um w e lt­
schädigendes Verhalten verhindern
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oder vermindern sollen (antezedente 
verhaltensorientierte Strategien) und

(c) durch den Einsatz von sog. Ver­
stärkern als Handlungskonsequenzen 
(z.B. Prämien oder Lob), die im Sinne 
von materiellen wie immateriellen An­
reizen die Wahrscheinlichkeit umwelt­
schonenden Verhaltens erhöhen, um­
weltschädigenden Verhaltens verrin­
gern sollen. Wirksam ist in diesem Sinne 
auch die Rückmeldung über den eige­
nen Handlungserfolg (Einsparung oder 
Zuwachs des Energieverbrauchs) (kon­
sequente verhaltensorientierte Strate­
gien).

Darstellungen solcher Strategien 
und ihrer Anwendung in unterschied­
lichen Kontexten finden sich u.a. bei 
Bell et al. (1996); Dwyer et al. (1993); 
Gardner & Stern (1996); Homburg & 
Matthies (1998); Schahn & Giesinger
(1993).

Als Fazit läßt sich festhalten, daß für 
eine nachhaltige Entwicklung nur eine 
Kombination von kognitiven sowie an­
tezedenten und konsequenten Verhal­
tensstrategien zum Erfolg führt: Zur 
Aufklärung über ökologische Zu­
sammenhänge und über die Konse­
quenzen umweltschädigenden Verhal­
tens muß eine immer wieder neue -  
symbolische oder unmittelbar verhal­
tensrelevante -  Erinnerung an umwelt­
schonendes Verhalten kommen, das 
schließlich auch -  und sei es nur unre­
gelmäßig -  bekräftigt werden muß, um 
sich langfristig zu halten. Sämtliche 
verhaltensbeeinflussenden Maßnahmen 
müssen situations- und zielgruppenspe­
zifisch geplant werden und vor allem 
auch den kulturellen, technologischen, 
ökonomischen, politischen und recht­
lichen Kontext mit berücksichtigen.

Welche Maßnahmen in welcher 
Kombination und Abfolge in einem 
konkreten Fall zur Anwendung kom­
men sollten, ist ein empirisches Pro­
blem, das noch viel umfassender als 
bisher in verschiedenen Projekten an­
gewandter und interdisziplinärer For­
schung angegangen werden muß. Als 
Ansatzpunkt für derartige Programme 
eignet sich zunächst eher die lokale 
Ebene, z.B. einer kleinen Gemeinde, 
eines Stadtviertels, wo face-to-face- 
Kontakte und konkrete Partizipation 
möglich sind, als die Ebene einer Groß­
stadt, einer Region, eines ganzen Lan­
des.

Nachhaltige Entwicklung ist, nach

dem Verständnis des Brundtland-Berichts 
und der Rio-Konferenz, ein Prozeß, der 
die Integration von ökonomischen, öko­
logischen und sozialen Dimensionen 
verlangt. Wer nur ökologisch denkt, 
und dazu noch in dem verkürzten Sinne 
des Naturschutzes und des Erhaltens 
der Artenvielfalt, der trägt ebensowe­
nig zur Zukunftsfähigkeit bei, wie der­
jenige, der glaubt, alles ökonomisch, 
z.B. über Preise und Steuern, in den 
Griff kriegen zu können, oder derje­
nige, der nachhaltige Entwicklung zwar 
will, aber dies nur unter Wahrung des 
derzeitigen Lebensstandards und Be­
sitzstandes. Erforderlich ist vielmehr die 
abgewogene Berücksichtigung aller drei 
Komponenten dieses Prozesses: der öko­
logisch begründeten Nachhaltigkeit, der 
ökonomischen Machbarkeit ökologisch 
sinnvoller Wohlstandsmodelle, aber 
eben auch der sozialverträglichen Ver­
änderungsmöglichkeiten einer Gesell­
schaft und der sie konstituierenden 
Gruppen.

5. Schlußfolgerung

Nachhaltige Entwicklung impliziert eine 
umfassende, weltweite und dauerhafte 
Veränderung von Mensch-Umwelt-Ver- 
hältnissen, die sich letztlich immer auch 
als konkretes, direkt oder indirekt um­
weltrelevantes Verhalten von Indivi­
duen, Gruppen und Gesellschaften in 
vielen lokalen Kontexten manifestiert. 
Um Verhalten zu verändern, ist es not­
wendig, die Vielfalt möglicher indivi­
dueller, sozialer und soziokultureller Ver­
haltensdeterminanten zu berücksichti­
gen, die nicht nur als Restriktionen oder 
Barrieren, sondern auch als Potentiale 
oder Vorteile bei den Bemühungen um 
einen gesellschaftlichen Wandel zu be­
greifen sind. Ein gesellschaftlicher Wan­
del, der sich als zukunftsfähig erweisen 
soll, darf eben nicht nur eine ökologisch 
begründete Nachhaltigkeit mit den Be­
dingungen ökonomischer Machbarkeit 
vereinen wollen, sondern muß dieses 
„sozialverträglich" tun, und dies bedeu­
tet letztlich in einem umfassenderen 
Sinne die Berücksichtigung von psycho­
logisch, sozial und kulturell bedingten 
Veränderungspotentialen einer Gesell­
schaft. Umweltlernen wird zu einem 
ubiquitären und lebenslangen Prozeß, 
an dem verschiedene Lernformen, -orte 
und Institutionen beteiligt werden müs­
sen.

Nachhaltige und zukunftsfähige 
Entwicklung ist ein ökologischer und 
sozialer Imperativ, der für alle an die­
sem Lernprozeß beteiligten Wissen­
schaften und Praxisfelder eine Heraus­
forderung darstellt, deren Implikatio­
nen noch längst nicht hinreichend 
erkannt oder gar berücksichtigt wor­
den sind.
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Von der Umweltbildung zur Umwelt­
kommunikation -  neue Wege zur 
Vermittlung des Sustainability-Ethos
von Angela Franz-Balsen

Nichts b le ib t w ie es ist -  auch eine 
im m er noch junge Disziplin w ie die Um­
w e ltb ildung  hat sich schon w ieder ge­
w andelt, hat sich veränderten gesell­
schaftlichen Rahmenbedingungen und 
veränderten Bedürfnissen der Bürgerin­
nen und Bürger anpassen müssen. Eine 
von sicherlich mehreren möglichen 
A rten, diesen W andel oder Trend zu 
in terpretieren, beschreibt der Titel des 
heutigen Abends: Von der U m w eltb il­
dung zur Umweltkommunikation. Längst 
nicht jedem hier im Raum w ird  der 
zw eite dieser Begriffe schon vertrau t 
sein, es handelt sich ja auch um einen 
Neologismus, um ein re lativ neues W ort 
in der Vielzahl der insgesamt neuen 
Um welt-Vokabeln. Deshalb muß zu­
nächst fo lgende Frage geklärt werden:

Was verstehen wir derzeit in 
Deutschland unter dem Begriff 
„Umweltkommunikation?"

Das T ite lb la tt einer Fachzeitschrift 
(Abb. 1) fü h r t uns die Spannbreite der 
Inhalte, die m it dem Begriff in Verbin­
dung gebracht werden, vor Augen. Vor

allem aber sehen wir, daß sich die In­
halte ständig wandeln. Waren es noch 
vor fü n f Jahren hauptsächlich die Um­
w e ltbe ra tung  und die kommunale Um­
weltkom m unikation, an die man dachte,
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w enn der Begriff fie l, so denken w ir 
heute schon an virtue lle  Kom m unika­
tio n  im w orld-w ide-w eb.

Schauen w ir uns die verschiedenen 
Dimensionen des Begriffs und seine Ge­
schichte-so gut w ir sie überhaupt rekon­
struieren können -  etwas genauer an:
■ „Sag mal, Sabine, sammelst du e i­
gentlich  noch Plastikmüll? Ich hab ' ge­
hört, ..."
■ „G u ten  Abend, meine Damen und  
Herren, heute kam es w ieder zu einem  
schweren Chemieunfall in ..."
■ „L iebe Bürgerinnen und Bürger, ma­
chen Sie m it bei unserer A k tio n  , Öko­
m ob il in ...

Dies sind nur drei von vielen m ög­
lichen Beispielen fü r um w eltbezogene 
Kom m unikation, die heute zu einem 
selbstverständlichen Teil unserer A lltags­
kom m unika tion  geworden ist. Ob der 
Gedanken- und Informationsaustausch 
zu U m weltproblem en und möglichen 
Lösungsansätzen im privaten Gespräch, 
über die Massenmedien oder im A u f­
trag  staatlicher Institu tionen s ta ttf in ­
det, ob in Buchform, als Broschüre oder 
Unterrichtsstunde -  alle diese Ebenen 
und Formen wären m it einem neutralen 
Begriff w ie „U m w eltkom m unikation" zu 
erfassen.

Derzeit g ib t es noch keinen wissen­
schaftlichen Konsens, w ie „U m w e ltkom ­
m un ika tion " zu defin ieren ist, und fo l­
gende W ortgebräuche stehen in der 
gesprochenen Sprache nebeneinander:
■ Um weltkom m unikation w ird  als kom ­
plexes, eigendynamisches Geschehen
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A bb. 3: V erlau fsku rve  des A n g e b o ts  (d a m it in d ire k t auch d e r  N ac h fra g e ) a n  U m w e ltb ild u n g  

in Volkshochschulen (a lte  B undesländer).

innerhalb unserer Gesellschaft gesehen, 
an dem viele gesellschaftliche Akteure 
beteiligt sind. In Deutschland lenkte der 
Soziologe Niklas Luhmann 1986 die öf­
fentliche Aufmerksamkeit mit seinem 
Buch „Ökologische Kommunikation" 
(Luhmann 1986) auf diesen breiten Um­
weltdiskurs. Als konkretes Ereignis, das 
diese Dimension von Umweltkommuni­
kation illustriert, sei an die Gescheh­
nisse um die Bohrinsel „Brent Spar" im 
Sommer 1995 erinnert.
■ Engere Konzepte verstehen im Ge­
gensatz dazu Umweltkommunikation 
als steuerbare Prozesse oder kontrollier­
bare Einzelhandlungen, die aus einer 
Institution heraus erfolgen und sich an 
die Bevölkerung oder an Personen­
gruppen richten. In diesem Sinne rekla­
mieren derzeit die Umweltberatung 
und der umweltbezogene kommunale 
Bürgerdialog den Begriff Umweltkom­
munikation für sich. Und auch die nach 
innen oder außen gerichteten Kommu­
nikationsprozesse in Unternehmen 
werden als „betriebliche Umweltkom­
munikation" mit diesem Begriff gefaßt.

A b b . 2 : M o d e ll z u r  In te g ra tio n  u n tersch ied ­

lich er V o rste llun gen  vo n  U m w e ltk o m m u n i­

ka tio n .

Mit dem Modell in Abbildung 2 wird 
ein Verständnis von Umweltkommuni­
kation vorgeschlagen, welches die se­
lektiven Perspektiven innerhalb der Ge­
samtperspektive „Ökologische Kommu­
nikation" eingeschlossen sieht.

Warum gibt es einen Trend 
von der Umweltbildung zur 
Umweltkommunikation?

Wenn der Begriff „Umweltkommuni­
kation" dem Begriff „Umweltbildung" 
Konkurrenz macht, so ist dies unter an­

derem Ausdruck einer Krise der Um­
weltbildung. Mit dieser Feststellung soll 
keine Schuldzuschreibung an die Um- 
weltpädagoglnnen verbunden sein -  
auch wenn man heute rückblickend 
durchaus Fehler konstatiert. Aber die 
eigentlichen Ursachen dieser Krise ent­
ziehen sich dem Einflußbereich der Um­
weltbildner: Es sind gesellschaftliche 
Rahmenbedingungen und individuelle 
Dispositionen der Bürgerinnen und Bür­
ger, die die Umweltbildung zum Um­
bruch zwingen.

Der qualitative Unterschied zwi­
schen ökologischer Bildungsarbeit in 
den 80er Jahren/zu Beginn der 90er 
Jahre und fünf Jahre nach der UN-Kon- 
ferenz in Rio wird deutlich, wenn man 
zunächst den Blick zurück richtet. Daten 
zur Erwachsenenumweltbildung1 (VHS- 
Statistik, Angebotsentwicklung an Um­
weltzentren und Ökobildungsstätten) 
spiegeln die Entwicklungen im Wech­
selspiel von Angebot und Nachfrage 
gut wider: Seit Ende der 70er Jahre 
nimmt die Nachfrage nach Informations­
veranstaltungen oder Kursen zu Natur-, 
Umwelt- und Gesundheitsschutz kon­
tinuierlich zu. Mitte der 80er Jahre 
(Tschernobyl-Katastrophe) gibt es einen 
regelrechten Boom der Ökobildung, die 
vor allem Aufklärung über Umweltrisi­
ken beinhaltet, denn dort liegt der In­
formations- und Bildungsbedarf. Hand­
lungsmöglichkeiten einzelner Personen 
bzw. der Privathaushalte stehen in den 
folgenden Jahren im Vordergrund der 
Kurse, die sich vor dem Hintergrund der 
globalen Klimaveränderungen mit The­
men wie Energieeinsparung, alternative

Energien etc. beschäftigen. Die Aufga­
ben Umwelt-Aufklärung und Informa­
tion haben inzwischen die Massenme­
dien übernommen. Die Bildungsarbeit 
entspricht dem ökologischen Diskurs zu 
Beginn der 90er Jahre, der stark auf 
eine Individualisierung der Umwelt­
verantwortung ausgerichtet ist. Das „Um­
weltbewußtsein" des einzelnen wird 
Schlüsselbegriff für Bemühungen, Fort­
schritte im Umwelt- und Klimaschutz zu 
erreichen. Verzichtsappelle nach dem 
Motto „Tue dies, lasse das!" schimmern 
auch in den Bildungsangeboten durch, 
die negativen Effekte in Form man­
gelnder Nachfrage bleiben nicht aus: 
„Wenden sich leidgeprüfte Umwelt­
schützer ausschließlich mit pädagogisch­
onkelhaften Belehrungen an die Adresse 
des Bürgers, wie dies in der Vergangen­
heit nur allzu o ft geschah, darf man sich 
über ausbleibende Resonanz nicht 
wundern. Die Induktion von Schuld­
gefühlen und das bloße Aufzeigen 
erschreckender Umweltszenarios füh­
ren zu Abwehr und Reaktanz." (Hilgers
1997). Das Zitat des Psychoanalytikers 
Hilgers liefert eine mögliche Erklärung 
für den Einbruch, den seit Ende der 80er 
Jahre vor allem die Umweltbildung für 
Erwachsene verzeichnet (Abb. 3). Aber 
auch bei den Multiplikatorlnnen der 
Umweltbildungsarbeit mit Kindern und 
Jugendlichen ließ sich ein Motivations­
einbruch feststellen (Franz-Balsen/Apel 
1995) -  begründet vor allem in dem Ge­
fühl, eine Alibifunktion für einen aus-

1 Vgl. Ape/ 1996.
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bleibenden gesellschaftlichen Wandel 
zu erfü llen.

Aber nicht nur die negative Reso­
nanz der Z ielgruppen, sondern auch 
wissenschaftliche Erkenntnisse aus un­
terschiedlichen Disziplinen w ie Um­
weltpsychologie, Um weltbewußtseins­
forschung, Konsumentinnen- oder Le­
bensstilforschung (vgl. Beitrag von 
Kuckartz  in diesem Heft) haben die Um­
w e ltb ildung  auf Fehler der Vergangen­
he it aufmerksam gemacht und Hin­
weise fü r Kurskorrekturen gelie fert, w ie 
sie im fo lgenden beschrieben werden.

Den Blick auf die Adressatlnnen 
richten

Sozial wissenschaftliche Untersuchungs­
ergebnisse aus den unterschiedlichsten 
Forschungsrichtungen haben, auch wenn 
es sich nicht exp liz it um U m w eltbe­
wußtseinsforschung handelte, viel zum 
besseren Verständnis der Bundesbürge­
rinnen als Adressatlnnen von U m w elt­
kom m unika tion  beigetragen. Ob es sich 
um Lebenswelt- oder Lebenstilforschung 
handelt (SINUS 1993), ob um Freizeit­
forschung (Opaschowski 1993) oder 
Konsum entinnenforschung, die Ergeb­
nisse führen deutlich vor Augen, daß es 
in unserer Gesellschaft keine alles ver­
einenden W ertvorste llungen mehr gibt, 
an die man appellieren könnte, son­
dern daß im heutigen „W ertep lura lis­
mus" postmaterialistische Werte w ie Um­
w eltschutz und U m w eltverantw ortung 
m it ganz gegensätzlichen W erten e in­
hergehen bzw. in K on flik t geraten. Die 
Menschen sind „m u ltid im ens iona l" und 
dam it als Z ielgruppe undefin ie rbar ge­
w orden, ihre Bedürfnisse und Wünsche 
lassen sich allenfalls ind iv idue ll erfas­
sen. Annäherung an die Zielgruppen er­
scheint am ehesten über in teraktive 
U m w eltkom m unika tion  möglich.

Reaktanzen vermeiden

Rückblickend erscheint es vor diesem 
H intergrund geradezu fa ta l, daß die 
U m w eltb ildung der Bevölkerung ge­
genüber o ft besserwisserisch und be­
vorm undend au ftra t. Heute weiß man, 
daß Appelle, die zu Verhaltensänderun­
gen oder gar Verzicht au ffo rdern , eher 
die gegenteiligen Reaktionen provo­
zieren, beispielsweise „Reaktanz" (= Ab­
wehr, Trotz, Verweigerung). Dialogische 
Kom m unikation über das Für und

W ider bestimm ter Maßnahmen, w ie es 
die „Lokale Agenda 21" nahelegt (siehe 
unten), ersetzt nach dem heutigen 
Stand der Erkenntnisse zunehmend die 
dozierenden Angebotsformen der Um­
w eltb ildung. Erfolgreich experimentiert 
w ird  auch m it einer A rt von Werbung 
fü r umweltschonendes Verhalten, die 
„Jenseits der Verzichtsmoral" operiert 
(Hilgers 1997; Bundesverband fü r Um­
w eltbera tung  e. V. 1996). Dabei geraten 
die Grenzen zwischen Bildungsarbeit, 
Sozialmarketing und Ö ffentlichkeitsar­
beit endgü ltig  ins Fließen.

Die Nutzlosigkeit von Belehrungen 
und Bekehrungen

Das Phänomen „Reaktanz" w ird  noch 
verständlicher, wenn man sich m it er­
kenntnistheoretischen Konzepten w ie 
dem „Konstruktivism us" (M aturana, 
Varela 1987; Siebert 1996a und b) aus­
einandersetzt. Hauptaussage des Kon­
struktivismus ist, daß jedes Individuum 
seine „subjektive W e lt" konstruiert, die 
von der W ahrnehm ung bis zur Bewer­
tung bestimmt, was und w ie Informa- 
tionen/Reize rezipiert werden. Beein­
flussungen von außen w ird  aus kon­
struktivistischer Sicht ein geringer W ert

beigemessen. In der Pädagogik fin d e t 
der Konstruktivismus derzeit ein leb­
haftes Echo (Reich 1996; Siebert 1998), 
und ein neuer B ildungsbegriff ist im 
Entstehen, der m it dem Schlagwort 
vom „Selbstgesteuerten Lernen" annä­
hernd zu fassen ist. Das selbstgesteu­
erte Lernen w ird  u.a. dam it de fin iert, 
daß Lernende Ziele, Inhalte und Vorge­
hensweise ihres Lernens selbst bestim­
men, was vor allem ein anderes Ver­
hältn is zwischen Lehrenden und Ler­
nenden im p liz ie rt (Nuissl 1997).

Was heißt das bezogen auf U m w elt­
b ildung? Eine mögliche A n tw o rt steckt 
in fo lgendem  Z ita t „Das heißt, das ge­
heime Lernziel jeg licher U m w eltb il­
dung, den U m weltunbew ußten etwas 
um w eltbewußter zu machen, wäre über­
haupt n icht zu erreichen" (Apel 1998). 
Das missionarische Element der Um­
w e ltb ildung  e n tfä llt dam it. Verände­
rungen im Denken und Handeln müs­
sen g e w o llt sein.

Was aber g ib t es dann überhaupt an 
Ansatzm öglichkeiten fü r U m w eltb il­
dung? Untersuchungen zeigen, daß 
interaktionistische Kom m unikation 
Veränderungsprozesse im Denken und 
Handeln katalysieren kann. (Ernste
1997).

A b b . 4 : C o m ic  a u s  e in e r  B ro s c h ü re  d e s  M in is te r iu m s  f ü r  U m w e l t ,  R a u m o rd n u n g  u n d  L a n d ­

w ir ts c h a f t ,  N R W .
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Ressourcen- statt Risikokommunikation

Bis zu den 90er Jahren hatte die Um­
weltbildung wie auch die Umweltkom­
munikation gegenüber der breiten 
Öffentlichkeit überwiegend den Cha­
rakter von „Risikokommunikation", d.h. 
im Mittelpunkt standen die Umwelt­
probleme (Waldsterben, Regenwald­
vernichtung, Klimakatastrophe), die in 
den schillerndsten Szenarien beschrie­
ben wurden. Die in Deutschland bei 
allen Altersgruppen festzustellenden 
Ängste um die Umwelt haben ihre 
Ursache auch in der Umweltkommuni­
kation. Seit diese Zusammenhänge be­
kannt sind, ist man sehr viel vorsichti­
ger geworden und zielt statt dessen 
ab auf „Ressourcenkommunikation" 
(Hazard 1996), d.h. auf eine Kommuni­
kation, die die persönlichen, individuell 
verfügbaren Handlungsmöglichkeiten 
(= persönliche Ressourcen) und die grö­
ßeren Handlungsspielräume von Bünd­
nissen und Netzwerken (= gesellschaftli­
che Ressourcen) in den Mittelpunkt 
stellt.

A g e n d a  21 w e is t d en  W e g

Genau dies ist auch Anliegen der 
Agenda 21 -  des populärsten Doku­
ments der UN-Konferenz für Umwelt 
und Entwicklung Rio 92. Sie ist ein Weg­
weiser für die verschiedensten gesell­
schaftlichen Ebenen und Sektoren, wie 
man den Gesinnungs- und Struktur­
wandel in Richtung auf zukunftsfähige 
Entwicklung einleiten könnte. Der Bil­
dung wird in der Agenda 21 ein hoher 
Stellenwert zugewiesen, und Impulse 
aus der Agenda 21 sind es auch, die in 
Deutschland der Umweltbildung Wege 
aus der Krise weisen. An dieser Stelle 
muß vor allem das mit dem Stichwort 
„Lokale Agenda 21" verbundene Kapi­
tel 28 der Agenda 21 erwähnt werden, 
in dem es heißt: „Jede Kommunalver­
waltung soll in einen Dialog mit ihren 
Bürgern, örtlichen Organisationen und 
der Privatwirtschaft eintreten und eine 
,kommunale Agenda 21' beschließen. 
Durch Konsultationen und Herstellung 
eines Konsenses würden die Kommunen 
von ihren Bürgern und örtlichen Orga­
nisationen, von Bürger-, Gemeinde-, 
Wirtschafts- und Gewerbeorganisatio­
nen lernen ..." (Agenda 21, Kap. 28.3). 
Wenn man sich vor Augen führt, 
daß kommunale Umweltkommunikation

früher in erster Linie „Einbahnstraßen- 
Kommunikation" war, scheint dieser 
Vorschlag ungeheuerlich, und deutsche 
Kommunen kommen ihm auch nur zö­
gerlich nach. Partizipation der Bevöl­
kerung als eine neue Qualität von 
Umweltkommunikation soll nicht nur 
Nachhaltigkeit auf den Weg bringen, 
sondern auch eine zukunftsfähige poli­
tische Kultur etablieren -  das ist nicht 
unbedingt erwünscht. Die Einrichtun­
gen der Umweltbildung haben jedoch 
in etlichen Städten und Gemeinden 
dafür gesorgt, daß diese Forderungen 
nicht unter den Tisch fallen, sie stellen 
ihre Infrastruktur und ihr Personal zur 
Verfügung, damit Runde Tische und 
Bürgerlnnen-Foren nicht am Geld- und 
Personalelement scheitern. Damit er­
proben sie zugleich auch eine neue Art 
der Umweltbildung, die der Initiierung 
und Moderation von Kommunikations­
prozessen (Franz-Balsen 1997 a und b).

N eue W e g e  zu r V e rm ittlu n g  des 
S u sta in ab ility -E th os  -  Beispie le

ln einem Vortrag, der ein Plädoyer für 
eine verständliche, alltagsnahe und 
fröhliche Umweltkommunikation sein 
soll, kann es nicht nur theoretisch und 
hoch-akademisch zugehen. Notwendig 
ist auch der Blick auf innovative Bei­
spiele in der Praxis, der uns überzeugen 
und ermutigen soll, neue Wege in der 
Kommunikation über Zukunft und Nach­
haltigkeit zu beschreiten. Dafür sind 
möglicherweise ungewöhnliche Koope­
rationen erforderlich, bzw. neue Allian­
zen im Zeichen von Nachhaltigkeit. 
Diese einzugehen, bedeutet Risikobe­
reitschaft und den Mut, sich öffentlich 
zu exponieren, sei es in den Medien, in 
der Lokalpolitik oder innerhalb der Um­
weltszene.

Hier eine durchaus willkürliche, 
aber, wie ich meine, interessante Aus­
wahl von Beispielen einer in diesem 
Sinne gelungenen Umweltkommunika­
tion.

Beispiel 1: TU WAS

Seit 1985 existiert dieses bürgerorien­
tierte Projekt der Volkshochschule Gra­
fing bei München, das 1997 mit dem 
Preis für pädagogische Innovation in 
der Erwachsenenbildung (verliehen vom 
Deutschen Institut für Erwachsenenbil­
dung) ausgezeichnet wurde. Das Inno­

vative am TU WAS-Ansatz ist die zen­
trale Stellung der Kommunikation über 
Umweltfragen, die im ersten Schritt mit 
interessierten Bürgerinnen in einer 
Gaststätte stattfindet, sich dann aber 
im zweiten Schritt über eine intensive 
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit an die 
breite Öffentlichkeit wendet. Im Grunde 
ist dieses inzwischen 13 Jahre alte Pro­
jekt ein Praxisbeispiel für das, was im 
Rahmen der „Lokalen Agenda 21" in 
vielen Städten und Gemeinden stattfin­
den soll.

Beispiel 2: Nordlicht

Die Kampagne Nordlicht fand ab 1990 
in Kiel und im Kieler Umland statt und 
kann rückblickend als sehr erfolgreiches 
Projekt beurteilt werden. Das von Psy­
chologen der Universität Kiel im Auf­
trag der Kieler Stadtwerke entwickelte 
„Nordlicht"-Konzept beruht auf der 
Idee eines „Partizipativen Sozialen Mar- 
keting"(PSM). Was ist darunter zu ver­
stehen? „PSM als Strategie der geplan­
ten sozialen Veränderung kopiert dabei 
nicht einfach die Methoden des Profit- 
Marketing, sondern setzt auf Überzeu­
gung statt Überredung, intrinsische 
Motivation, Übernahme sozialer Ver­
antwortung, sozialen Einfluß in Grup­
pen und Kommunen sowie Eigenakti­
vität der Bürgerinnen." (Prose 1994). 
Die konkrete Aktion beinhaltete den 
Kauf und die Weitergabe von Energie­
sparlampen durch Bürgerinnen sowie 
ein Rückmeldesystem. Dem Ganzen 
unterliegt die These, daß Menschen 
eine Verhaltensweise dauerhafter bei­
behalten, wenn sie sich öffentlich dazu 
bekannt haben.

Beispiel 3: Die Zukunft beginnt bei 
Ihnen im Kühlschrank

Eine pfiffige Art von „Umwelt-Wer­
bung" sind die mit Sprüchen wie oben 
versehenen Scheckhefte, die im Rah­
men der Münchener „Lokalen Agenda 
21" verteilt werden. Sie liefern Tips für 
einen nachhaltigen Lebensstil, die ver­
bunden sind mit Gutschriften für Ser­
vice-Leistungen im Wert von 21,- DM.

Beispiel 4: Energie-Pyramide in 
Düsseldorf

Der non-verbalen Umweltkommuni­
kation bedient sich eine Installation
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A b b . 5 : E n e r g ie -P y r a m id e  a m  R h e in u f e r  in  D ü s s e ld o r f .

am Rheinufer in Düsseldorf, die ein 
Designer im A u ftrag  der Stadtwerke 
Düsseldorf en tw orfen  hat.

Die ästhetisch sehr ansprechende 
Skulptur fu n g ie rt durch D atenübertra­
gung aktueller Verbrauchswerte an einen 
ö ffen tlichen  Platz als Schnittstelle zw i­
schen dem Energieversorgungsunter­
nehmen und dem Bürger als Verbrau­
cher.

Beispiel 5: KölnKlima, Kultur und
Lokale Agenda 21 in Köln

„Von Rio an den Rhein -  das bedeutet 
Bürger, Künstler, Politiker und Unter­
nehmer zusammenzubringen und Wege 
fü r ein zukunftsfähiges Köln zu finden. 
Ich bin überzeugt -  KÖLNKLIMA geht 
den richtigen Weg. W ollen w ir einen 
.Klimawechsel' erreichen, dann müssen 
w ir die Menschen da ansprechen, w o sie 
sind. Und das geht viel besser m it den 
Sinnen, m it Spaß, Musik und K ultur 
so heißt es im G rußw ort des Schirmher­
ren Richard von Weizsäcker zu einer 
eher ungewöhnlichen Veranstaltung, die 
ein Zusammenschluß Kölner U m w e ltb il­
dungseinrichtungen im September 1997 
au f die Beine stellte. M ehr als e in tau ­
send Besucherinnen kamen und ließen 
sich in lockerem Rahmen mehr als drei 
Stunden lang m it der Agenda 21 und 
dem Rio-Folgeprozeß ve rtrau t machen. 
Ausführliche Presseresonanz m u ltip li­
zierte diesen Erfolg, der sich finanzie ll 
noch in der E inrichtung einer ABM- 
Stelle fü r die Lokale Agenda 21 n ieder­
schlug. Als Folgeveranstaltung w ird  
durch diese Stelle ein fü r Bürgerinnen

offener Agenda-Stammtisch organisiert, 
unter dem wortspielerischen Titel 
„Agenda im Lokal".

Fazit: Der von m ir skizzierte Trend 
von einer U m weltbildung, die die M en­
schen etwas lehren möchte, zu einer 
U m weltkom m unikation, die Auseinan­
dersetzung m it und über U m w eltthe­
men erm öglicht, ist unter anderem ein 
Aufbruch zu M arketing und Manage­
ment. Bildung fü r Nachhaltigkeit, die 
sich fü r die M ethode U m w eltkom m uni­
kation entscheidet, w ird  aber tro tzdem  
mehr als Ö ffentlichkeitsarbeit sein -  in 
dem Sinne, daß sie Bürgerinnen und 
Bürger nicht allein läßt m it ihren Hand­
lungsabsichten, sondern eine Aufgabe 
auch darin sieht, sie zu unterstützen 
und zu begleiten.
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1. E in fü h ru n g

Wenn bereits vor über zwanzig Jahren 
-  national wie international -  in politi­
schen Programmen, Absichtserklärun­
gen und Empfehlungen die Bedeutung 
von Umwelterziehung und ihr Beitrag 
zur Lösung von Umweltproblemen ge­
sehen wurde (Michelsen 1996), standen 
sowohl die Wissenschaft als auch die 
Bildungspraxis im Mittelpunkt. Für beide 
Ebenen stellten diese Erwartungen 
neue Herausforderungen dar.

Eine vorsichtige Bilanz läßt durch­
aus interessante Ansätze von Umwelt­
bildungsinitiativen im schulischen wie 
auch außerschulischen Bereich erken­
nen, ebenso wie sich in der theoreti­
schen Diskussion in den letzten Jah­
ren verschiedene Stränge abgezeichnet 
haben. Dabei ist die theoretische Dis­
kussion über das Verhältnis von Nach­
haltigkeitskonzept und Bildungskon­
zept durchaus kontrovers1.

Die Agenda 21 und das darin veran­
kerte Leitbild „Nachhaltigkeit" hat der 
Diskussion um die Weiterentwicklung 
von Umweltbildung neue Impulse ge­
geben. Es wird sogar von einem Para­
digmenwechsel in der Umweltbildung 
gesprochen (de Haan 1997). Wir mi­
schen uns in diese Diskussion ein, indem 
wir vor allem zwei Themenkreise und 
Fragenkomplexe diskutieren, die in den 
Kontext von bildungstheoretischen Über­
legungen einzuordnen sind:

1. Was ist die Botschaft der Agenda 
21? Wie ist das Leitbild „Nachhaltig­

Siebert, H., 1996a: Bildungsarbeit-kon­
struktivistisch betrachtet. -  Frank­
furt.

Sieben, H., 1996b: Über die Nutzlosig­
keit von Belehrungen und Bekeh­
rungen. Landesinstitut für Schule 
und Weiterbildung, Soest.

Sieben, H., 1998: Didaktisches Handeln 
in der Erwachsenenbildung. 2. über­
arbeitete Auflage, Luchterhand, 
Neuwied.

keit", das dem Programm zugrunde 
liegt, zu interpretieren? Wie ist die Rolle 
von Bildung in diesem Zusammenhang 
zu verstehen?

2. Können w ir uns mit dem Leitbild 
„Nachhaltigkeit" überhaupt lernend aus­
einandersetzen? Wenn ja, wie müssen 
die Bildungsprozesse aussehen? Welche 
Strategien lassen sich als Medium des 
Lernens verfolgen?

2. A g en d a  21, N a c h h a ltig k e it
und  B ildung

2.1 Agenda 21 und Nachhaltigkeit

Die auf der Weltumweltkonferenz von 
Rio de Janeiro 1992 von 179 Staaten ver- 
abschiedete Agenda 21, die Handlungs­
empfehlungen für eine ökonomische, 
ökologische und soziale Entwicklung 
enthält, sieht eine Umsetzung auf na­
tionaler, regionaler und lokaler Ebene 
vor. Im Mittelpunkt der Agenda steht 
die Idee „sustainable development" -  
im deutschsprachigen Raum diskutiert 
als „Nachhaltigkeit" -, wobei der Be­
griff „sustainable development" eigent­
lich schon seit dem Brundtland-Bericht 
von 1987 eingeführt ist. Der Brundt­
land-Bericht liefert eine theoretische 
Analyse für die Diskussion um „sustain­
able development".

Die Definition, daß nachhaltige 
oder dauerhafte Entwicklung eine Ent­
wicklung ist, die die Bedürfnisse der 
Gegenwart befriedigt, ohne zu riskie­
ren, daß künftige Generationen ihre

Sinus, 1993 : Lebensweltforschung und 
soziale Milieus in West- und Ost­
deutschland. Heidelberg.

A n sch rift d e r V erfasserin

Dr. Angela Franz-Balsen 
Im Säuern 2a 
60437 Frankfurt/M.
Tel.: 06101-49494

eigenen Bedürfnisse nicht befriedi­
gen können, stößt auf eine breite Zu­
stimmung. Die Enquete-Kommission 
des Deutschen Bundestages „Schutz des 
Menschen und der Umwelt" spitzt diese 
Definition weiter zu und formuliert: 
„M it dem Leitbild einer nachhaltigen, 
zukunftsverträglichen Entwicklung wird 
ein Entwicklungskonzept beschrieben, 
das den durch die bisherige Wirtschafts­
und Lebensweise in den Industrielän­
dern verursachten ökologischen Pro­
blemen und den Bedürfnissen in den 
Entwicklungsländern unter Berücksich­
tigung der Interessen künftiger Gene­
rationen gleichermaßen Rechnung trägt" 
[Enquete-Kommission 1994). Gleichwohl 
sind eine Fülle von Konflikten vorpro­
grammiert, wenn man es mit der Ver­
knüpfung von ökologischen, sozialen 
und ökonomischen Entwicklungsdimen­
sionen, die der Leitvorstellung zu­
grunde liegt, ernst meint (RSU 1994).

Die Verflechtung globaler ökologi­
scher Krisenphänomene mit wachsen­
den Armutsproblemen oder die Auflö­
sung des klassischen Nord-Süd-Konflik- 
tes durch die Tatsache, daß auch im 
„Norden" zunehmend typische „Süd- 
Probleme" deutlich werden, sind nur 
zwei Phänomene, die deutlich machen, 
daß neue Vorstellungen und politische 
Entscheidungsformen zur Gestaltung 
gesellschaftlicher Entwicklungen erfor­
derlich sind. Hierzu existiert allerdings 
kein eindeutiges Leitbild. Allein der 
häufig benutzte Begriff „nachhaltig" 
kann auf sehr verschiedene Art und

1 V g l. h ierzu  insbesondere d ie  Diskussion 

in Folge der Tagu ng d er D eutschen G esell­

schaft fü r  U m w e lte rz ie h u n g  (D G U ) Ende  

1996 in Schw erin zum  T h em a N a c h h a ltig k e it  

und U m w e ltb ild u n g ; D G U -N ach rich ten , 14, 

O k to b e r 1996.

Lernen nach der Agenda 21
Ü b e rle g u n g e n  zu e in e m  B ild u n g s ko n ze p t fü r  eine  
n a c h h a ltig e  E n tw ick lu n g

von Ute Stoltenberg und Gerd Michelsen

45



Sto ltenberg /M ichelsen  -  Lernen nach der Agenda 21

Weise ausgelegt werden, d.h. die ge­
wisse Beliebigkeit ist ein w ich tige r Kri­
tik p u n k t an diesem Konzept.

Die gängige D efin ition  von Nach­
h a ltig ke it s te llt die Befriedigung der 
Bedürfnisse des Menschen in den Vor­
dergrund. Dabei geraten der Erhalt der 
N atur bzw. der Schutz ökologischer 
Systeme, der A rtenv ie lfa lt und der nicht 
erneuerbaren Ressourcen nur insoweit 
ins Blickfeld, als diese fü r eine dauer­
hafte gesellschaftliche Entwicklung not­
w end ig  erscheinen: Natur- und Um­
w eltschutz w ird  als angemessener Be­
standte il der N aturnutzung durch den 
Menschen w ahrgenom m en, also m it 
e iner e indeutigen anthropozentrischen 
Sichtweise.

Die Gegenposition einer Öko- bzw. 
biozentrischen Sicht sieht die Um welt 
n icht a llein im Kontext der Bedürfnis­
be fried igung der Menschen. Hier w ird  
s ta tt von „U m w e lt"  eher von „M itw e lt"  
(A ltne r 1991) gesprochen, und es lassen 
sich entsprechend weitre ichende Kon­
sequenzen fü r das Verständnis von 
„N achhaltigke it" ziehen. Allerdings muß 
be ton t werden, daß diese Position in 
der Agenda 21 keine Rolle spielt.

Die K ritik  an dem Konzept „Nach­
h a ltig ke it"  ist auch noch unter anderen 
Gesichtspunkten fo rtzu füh ren  (Ebling- 
haus, Stickler 1996). Hier nur einige 
Aspekte, die bedenkenswert sind, ohne 
daß dam it der Anspruch auf Vollstän­
d ig ke it erhoben w ird :

1. Das Konzept „sustainable deve­
lopm en t" s te llt n icht die Frage nach 
den Macht- und Herrschaftsverhältnis­
sen. Die Ursachen fü r die Um welt- und 
Verte ilungsproblem e werden nur ober­
flächlich them atis iert. Die Erfahrungen 
und die Geschichte der neuen sozialen 
Bewegungen, ihre Analysen und auch 
ihre Selbstkritik spielen keine Rolle. 
V ie lm ehr w ird  ein Klima des „Ä rm el- 
Aufkrem pelns" verb re ite t -  nach dem 
M otto : Gemeinsam werden w ir es 
schon schaffen.

2. Das Konzept „sustainable devel­
opm en t" geht von der Unverzichtbar- 
ke it von W irtschaftswachstum aus. Da­
durch soll das Arm utsgefä lle  zwischen 
Nord und Süd ausgeglichen und das Be­
völkerungswachstum aufgehoben w er­
den. Es w ird  unterste llt, daß erhöhte 
Reichtum sproduktion vor allem in den 
Industrie ländern einen Überschuß pro­
duziert, der irgendw ie auch bei den 
Ärmsten ankom m t, d. h. es w ird  vom so­

genannten „trickle-dow n-effect" aus­
gegangen m it der Hoffnung, irgend 
etwas werde schon nach unten durch- 
sickern.

3. Das Konzept „sustainable devel­
opm en t" geht davon aus, daß m it dem 
System des westlichen Kapitalismus die 
offensichtlichen Probleme w e ltw e it ge­
löst werden können. D.h. den Indu­
strienationen w ird eine Führungsrolle 
zugeschrieben, verbunden m it der Er­
w artung, daß vor allem die Länder der 
sogenannten „D ritten  W e lt" nach den 
Vorstellungen der Länder der soge­
nannten „Ersten W elt" gesunden kön­
nen.

4. Das Konzept „sustainable devel­
opm ent" ist ein „topdow n"-K onzep t, 
das versucht, notwendige Veränderun­
gen von oben nach unten durchzuset­
zen, w odurch zunächst einmal beste­
hende Strukturen festgeschrieben w e r­
den. Überspitzt könnte man sagen, es 
w ird  davon ausgegangen, daß die 
bre ite  Bevölkerung u.a. über den Pro­
zeß von (Bewußtseins-)Bildung schon ir­
gendw ie das m ittragen w ird, was die

„Herrschenden" zur Lösung von Proble­
men vorschlagen.

Diese K ritik  heißt nicht, daß das 
Konzept von Nachhaltigkeit und viele 
der m it der Agenda 21 festgehaltenen 
Konsequenzen grundsätzlich in Frage 
geste llt werden soll. Die Agenda 21 und 
das darin propagierte Leitbild bieten 
fü r die w e itere  Entw icklung auch große 
Chancen.

„N achha ltigke it" b ie te t einen Dis­
kussions- und Handlungsrahmen fü r 
eine in tegrie rte  Perspektive ö ko lo g i­
scher, sozialer und ökonomischer Ent­
w icklungsaspekte. N achhaltigkeit be­
t r i f f t  neben den Dimensionen Ö ko lo ­
gie, Soziales, Ökonom ie auch die Di­
mension Kultur, da durch das Leitb ild  
„N achha ltigke it" auch unsere Lebens­
form , W ertvorstellungen, Wissenschaft 
und Technik, Bildung, um nur einige 
Stichworte zu nennen, tang ie rt werden 
(Jüdes 1996) und als Einfluß- und Hand­
lungsfeld beachtet werden sollte.

Die verschiedenen Dimensionen von 
Nachhaltigkeit lassen sich m it nachfo l­
gender A bbildung verdeutlichen.

Ö k o n o m is c h e  D im e n s io n :

Ökol. Produktion und 
Güter/Dienstleistungen; 
M in im ierung des Energie­
einsatzes; Internalisierung 
externer Kosten; Kreislauf­
w irtschaft; S toff­
strom-M anage­
ment u.a.

Ö k o n o m is c h e  D im e n s io n :

Kom plexität; Vernetzung 
Biodiversität; Belastungs­
grenzen; Regenerations­
fäh igke it; S tab ilitä t von 
Systemen u.a.

E n tw ic k lu n g s - /
S o z ia le
D im e n s io n :

Leitbild
„sustainable

developm ent"
oder

Nachhaltigkeit

individuelle, 
ko llektive und globale 
Verantw ortung; 
neue Produktions- und 
Konsumformen; um w elt­
gerechte Lebensstile u.a.

K u ltu r e l le  
D im e n s io n :

W eltb ild ; 
ganzheitliche 

N aturwahrnehm ung; 
Rationalität; Religion/Mythos; 
Zeitrhythmus; Identitä t, 
ku ltu re lle  D iversität u.a.

A b b . 1. D im e n s io n e n  v o n  N a c h h a l t ig k e it /S u s ta in a b le  D e v e lo p m e n t .
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Diese Dimensionen von Nachhaltig­
keit können auch als deren Ziele ver­
standen werden, die deutlich machen 
sollen, in welche Richtung „der Zug ab­
fahren" könnte (UBA 1997; Kastenholz 
u.a. 1996; Reißmann 1996). Sie sind zu­
gleich als mögliche Konfliktfelder les­
bar.

2.2 Dimensionen von 
Nachhaltigkeit

2.2.1 Die Dimension Ökonomie

Eine auf Nachhaltigkeit angelegte öko­
nomische Entwicklung, die Arbeit ge­
recht verteilt und die Grundversorgung 
sowie die Lebensqualität der Menschen 
gewährleistet, erfordert die Verringe­
rung der derzeit immer stärker wach­
senden Stoff- und Energieströme und 
eine Effizienzsteigerung im Energie- 
und Materialeinsatz im Sinne einer öko­
logischen Produktion.

Diese Ziele sind ohne technolo­
gische Innovationen im Rahmen von 
„Effizienzsteigerungen" nicht zu errei­
chen, sie erfordern aber auch eine Ver­
änderung ökonomischer Rahmenbe­
dingungen. Dazu gehört insbesondere, 
daß die erneuerbaren Ressourcen und 
Energieträger im Umfang ihrer Rege­
neration genutzt werden, Emissionen 
so gering wie möglich gehalten wer­
den und der Einsatz von Risikotech­
nologien auf ein Minimum begrenzt 
wird.

Große Bedeutung bekommen in die­
sem Zusammenhang der Aufbau und 
die Stärkung lokaler und regionaler 
Produktions- und Vermarktungsnetz­
werke. Das heißt, es sind neue Formen 
der Kooperation zwischen Stadt und 
Land zu entwickeln.

Eine nachhaltige Entwicklung wird 
neue Formen der marktwirtschaftlichen 
und ordnungspolitischen Steuerung, ins­
besondere auch unter dem Aspekt der 
Globalisierung unserer Wirtschaft, eta­
blieren müssen.

Denkt man allein an die nationale 
Ebene, gehören dazu insbesondere die 
Berücksichtigung der externen Kosten, 
die stringente Anwendung des Verursa­
cherprinzips, eine Versicherungspflicht 
für Risikotechnologien sowie eine öko­
logisch orientierte Reform des Steuer­
systems. Sie könnten die ökonomische 
Tragfähigkeit der gesellschaftlichen Ent­
wicklung erhöhen.

2.2.2 Die Dimension Ökologie

Eine nachhaltige Entwicklung hat sich 
ganz wesentlich am Ziel der Natur- und 
Umweltverträglichkeit zu orientieren. 
Dabei werden die Erhaltung der Arten­
vielfalt (Biodiversität) und die Siche­
rung der Regenerationsfähigkeit der 
natürlichen Lebensgrundlagen wie Bo­
den, Wasser, Luft, Flora und Fauna zu 
zentralen Kriterien bzw. Indikatoren. 
Für diese lassen sich an Vorsorge orien­
tierte Grenzwerte festlegen.

Von zunehmender Bedeutung wird 
es darüber hinaus sein, Entwicklungs­
prinzipien natürlicher Systeme wie Selbst­
organisation, Vielfalt oder Vernetzung 
sowie Problemlösungsstrategien der Na­
tur (wie Solarenergienutzung, effizien­
ter Materialeinsatz, Kreislaufsysteme) 
auf ihre Übertragbarkeit und Nutzung 
für die Lösung technisch-ökonomischer 
wie auch sozialer Probleme zu überprü­
fen. Das setzt ein besseres Verständnis 
der Entwicklungsverläufe und Funk­
tionsweisen natürlicher Systeme voraus. 
Es geht also nicht nur um den Schutz 
und die Pflege von Natur bzw. Natur­
ressourcen, wenngleich dieses Ziel we­
sentlich bleibt. Die bessere Einbindung 
wirtschaftlicher Prozesse in natürliche 
Kreisläufe und Systeme ist ein hervor­
gehobenes Ziel nachhaltiger Entwick­
lung.

2.2.3 Die Dimension Soziales und 
Entwicklung

Die Idee der Gerechtigkeit ist ein Kern­
element des Nachhaltigkeits-Konzepts. 
Die Menschen und Völker haben dem­
nach prinzipiell gleiche Ansprüche auf 
die Nutzung natürlicher Ressourcen und 
gleiche Rechte auf Entwicklung.

Dabei wird es nicht nur um die ge­
rechtere Form des Welthandels gehen 
und um Ausgleichmaßnahmen für bis­
her benachteiligte Regionen. Es stellt 
sich auch die politisch brisante Frage 
nach der innergesellschaftlichen Gerech­
tigkeit im Hinblick auf persönliche Le­
bens- und Entwicklungschancen: Armut 
auch in den Metropolen und die Aus­
breitung von ausbeuterischer Kinder- 
und Frauenarbeit in vielen Regionen 
der Erde seien beispielhaft genannt. 
Die ethische Argumentation läßt sich 
pragmatisch fortführen: Eine gesell­
schaftliche Entwicklung, die nicht zu 
mehr Gerechtigkeit führt, birgt enorme

Krisen- und Gewaltpotentiale, die auch 
jede Nachhaltigkeitsbemühung auch im 
ökologisch-ökonomischen Bereich ge­
fährden.

Die sehr unterschiedlichen demogra­
phischen Entwicklungen, z. B. das starke 
Bevölkerungswachstum in der sogenann­
ten „Dritten Welt" und die sozialen 
Wanderungsbewegungen, die sich durch 
politische, ökonomische und ökologi­
sche Krisen verstärken, sowie die Situa­
tion auf dem Arbeitsmarkt mit struk­
tureller Massenarbeitslosigkeit zeigen, 
daß weitreichende gesellschaftliche Neu­
erungen erforderlich sind.

In diesem Zusammenhang geraten 
die vorherrschenden Konsumgewohn­
heiten und Lebensstile in den Blick. Es 
steht die Entwicklung selbstgenügsa­
mer Formen von Lebensqualität und 
Selbstentfaltung -  was heute mit dem 
Begriff von „Suffizienz" verbunden 
wird -  zur Diskussion, die nicht einseitig 
auf Kosten der Natur oder anderer 
Menschen gehen. Wortreiche Verzichts­
und Selbstbescheidungsbekundungen 
werden hierbei wenig Erfolg haben. 
Neue Lebensweisen sollten zugleich auch 
attraktiv sein und Akzeptanz finden. 
Sie sollten auf die Erfahrung vermehr­
ter Lebensfreude durch sinnvolle Ar­
beit, intensive Begegnungen und Kom­
munikation, durch Bildung und Kultur 
zielen.

Daneben bleibt die Frage, ob und 
wieweit die Idee „Gerechtigkeit" auch 
ein Recht auf „nachholende Entwick­
lung" der bisher benachteiligten Regio­
nen und sozialen Gruppen einschließt.

2.2.4 Die Dimension Kultur

Angesichts der Globalität von Umwelt­
problemen muß eine nachhaltige Ent­
wicklung von allen Nationen und ge­
sellschaftlichen Gruppen getragen und 
unterstützt werden. Sie setzt auf eine 
breite Mitsprache und Mitbeteiligung 
der Bürgerinnen und Bürger und der 
laut Agenda 21 sogenannten „w ichti­
gen Gruppen".

Wie Nachhaltigkeit inhaltlich gefüllt 
wird, läßt sich nicht allein aus „der 
Natur" ableiten -  Nutzungsansprüche, 
Werthaltungen, ästhetische Prinzipien 
gegenüber der Natur sind kulturell ent­
wickelt. So ist die Veränderung auf dem 
Weg zur Nachhaltigkeit dann auch ein 
kultureller Prozeß. Deshalb können und 
sollen kulturelle und lokale Besonder­
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heiten zum Zuge kommen. Die Entwick­
lung muß zugleich die Vergewisserung 
und Förderung einer je eigenen ku ltu ­
rellen Iden titä t ermöglichen, wenn sie 
von den Menschen m itgetragen w er­
den soll. Nachhaltige Entw icklung g ib t 
dam it einen globalen Rahmen fü r 
facettenreiche lokale und regionale 
Wege ab, die den Menschen zugleich 
ein Gefühl von Besonderheit w ie  auch 
Zugehörigke it verm itte ln . Die lokale 
und ku ltu re lle  V ie lfa lt der Umsetzungs­
wege be inha lte t zugleich die Chance 
fü r einen wechselseitigen Lernprozeß.

Im Hinblick au f die vorgenannten 
Leitziele sind jene Aspekte der ku ltu re l­
len Tradition und Innovation besonders 
zu fördern, die auf N aturverträg lich­
keit, ökonomische D auerhaftigke it, so­
ziale Gerechtigkeit, ind iv idue lle  Selbst­
bescheidung und Partiz ipation zielen, 
die zudem in Abgrenzung von einseitig 
zw eckrational-utilitarischen Haltungen 
eine stärkere In tegra tion  von Rationa­
litä t und Em otionalitä t, W erto rien tie ­
rung und ästhetischer Gestaltung sowie 
einen qua lita tiv  veränderten Umgang 
m it Zeit anstreben. Entsprechend ge­
fö rde rte  ku ltu re lle  Traditionen und Ent­
w icklungen können zu einer Neuorien­
tie rung  menschlicher Bedürfnisse und 
Lebensformen und zu einer veränder­
ten, stärker von Empathie geprägten 
Mensch-Umwelt-Beziehung beitragen.

2.3 Konsequenzen für die Umsetzung 
des Leitbilds „Nachhaltigkeit"

Es sollen in einem nächsten Schritt die 
Konsequenzen fü r die Umsetzung des 
Leitbilds „N achha ltigke it" kurz skizziert 
werden: Einen gesellschaftlichen und 
wissenschaftlichen Konsens über den 
Gehalt des Leitbildes „N achha ltigke it" 
g ib t es bislang nicht. M it dem Leitbild 
w ird  eher eine gesellschaftliche A u f­
gabe defin ie rt. W eitgehend unstrittig  
sind die Regeln (Enquete-Kommission
1994), die sich aus dem Leitb ild ableiten 
lassen:
■ Die Nutzung einer erneuerbaren 
Ressource da rf nicht größer sein als ihre 
Regenerationsrate.
■ Die Freisetzung von Stoffen darf 
n icht größer sein als die A ufnahm e­
fäh igke it der Umwelt.
■ Die Nutzung nicht erneuerbarer Res­
sourcen muß m in im ie rt werden. Ihre 
Nutzung soll nur in dem Maße gesche­
hen, in dem ein physisch und funktione ll

g le ichw ertiger Ersatz in Form erneuer­
barer Ressourcen geschaffen w ird.
■ Das Zeitmaß der menschlichen Ein­
g riffe  muß in einem ausgewogenen 
Verhältnis zum Zeitmaß der natürlichen 
Prozesse stehen, sei es auf dem Ge­
b ie t der Abbauprozesse von Abfällen, 
der Regenerationsrate von erneuer­
baren Rohstoffen oder des Erhalts von 
Ökosystemen.

Folgt man diesen Regeln im Grund­
satz, hat dies einschneidende, um w äl­
zende Konsequenzen fü r das Leben und 
W irtschaften, fü r den Politik- und auch 
fü r den Wissenschafts- und Bildungs­
bereich. Es werden w irtschaftlich-tech­
nische Innovationen, eine produktver­
träg liche Gestaltung der Stoffströme, 
die Schließung von Produktkreisläufen 
und eine um weltfreundliche Gestal­
tung  der Stoffströme gefordert. Kon­
kret sind unterschiedliche Strategien, 
die als ein zusammengeschnürtes Bün­
del zu verstehen sind, zu verfolgen:
■ eine der ökonomischen R ationalität 
fo lgende Effizienzstrategie, nach der 
die Ressourcenproduktivität, d.h. der 
W irkungsgrad pro Einheit, deutlich zu 
erhöhen bzw. der Stoff- und Energie­
verbrauch absolut zu senken ist;
■ eine ökologisch orientierte Konsistenz­
strategie, die die Anpassung der S to ff­
und Energieströme qualitativ und quan­
tita t iv  an die Regenerationsfähigkeit 
der Ökosysteme fö rdert;
■ eine eher politisch-sozial zu veror- 
tende Suffizienzstrategie, die m it ihrer 
zentralen Frage „W ieviel ist genug" auf 
die Begrenzung um weit- und ressour­
cenbelastender Praktiken bzw. auf deren 
Ersatz durch w eniger belastende Prakti­
ken setzt.

Durch diese Strategien induzierte 
Innovationen werfen automatisch die 
Frage nach der politischen Durchset­
zung w ie  auch nach der gesellschaft­
lichen Akzeptanz auf. Um welteinstel­
lungen und Um weltverhalten erhalten 
in diesem Zusammenhang eine ganz 
neue Bedeutung, weil nach ganz ande­
ren Orientierungen fü r Leben und W irt­
schaften ge fragt w ird. H ierm it eng ver­
knüp ft ist eine weitere Strategie, die 
w ir als
■ Bildungsstrategie charakterisieren w o l­
len, in der es um die Auseinanderset­
zung m it der Idee von Nachhaltigkeit 
und m it den dam it gestellten Aufgaben 
sowie um die Förderung von „Nachhal­
tigke itsbew ußtse in" geht.

Im fo lgenden soll die zu le tzt skiz­
zierte Strategie zur Umsetzung des Leit­
bilds „N achhaltigkeit" genauer betrach­
te t werden, w obei zu fragen ist, welche 
Rolle Bildung im Kontext von Nachhal­
tig k e it überhaupt spielen kann und soll.

2.4 Allgemeinbildung und 
Nachhaltigkeit

In Kapitel 36 der Agenda 21 w ird  au f 
die Rolle von Bildung eingegangen (BMU
o.J.): „B ildung ist eine unerläßliche 
Voraussetzung fü r die Förderung einer 
nachhaltigen Entw icklung und die Ver­
besserung der Fähigkeit des Menschen, 
sich m it Um welt- und Entw icklungsfra­
gen auseinanderzusetzen. W ährend die 
G runderziehung den Unterbau fü r eine 
um w eit- und entw icklungsorientierte  
Bildung lie fe rt, muß letzteres als w e­
sentlicher Bestandteil des Lernens fest 
m it einbezogen werden. Sowohl die 
fo rm ale  als auch die n ichtform ale Bil­
dung sind unabdingbare Voraussetzun­
gen fü r die Herbeiführung eines Be­
wußtseinswandels bei den Menschen, 
dam it sie in der Lage sind, ihre Anliegen 
in bezug auf eine nachhaltige Entw ick­
lung abzuschätzen und anzugehen. Sie 
sind auch von entscheidender Bedeu­
tung  fü r  die Schaffung eines öko log i­
schen und eines ethischen Bewußtseins 
sowie von W erten und Einstellungen, 
Fähigkeiten und Verhaltensweisen, die 
m it e iner nachhaltigen Entw icklung 
vere inbar sind, sowie fü r eine w irksame 
Beteiligung der Ö ffen tlichke it an der 
Entscheidungsfindung." Kurz: Bildung 
w ird  eine große Bedeutung beigemes­
sen.

W ie läßt sich „B ildung" nun in die­
sem Zusammenhang theoretisch veror- 
ten? Dies soll am Konzept von W o lf­
gang Klafki zur „zukunftsbezogenen 
A llgem e inb ildung" geschehen. Dieses 
bildungstheoretische Konzept sieht die 
Hauptaufgabe von Bildung darin, Men­
schen „anzuregen und sie dabei zu fö r­
dern, erkenntnisfähig, sensibel, d.h. m it­
empfindungsfähig, urteilsfähig und hand­
lungsfähig fü r ihre Gegenwart und ihre 
Z ukun ft zu w erden" (K la fk i 1995, S. 9).

Dabei geht es zum einen um die Ent­
w ick lung vielseitiger Fähigkeiten und 
Interessen, die Menschen in ihren per­
sönlichen Bildungsprozessen allmählich 
zu einem individuellen Interessen- und 
Fähigkeitsprofil ausformen sollten. Zum 
zw eiten geht es darum, das Bewußtsein
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der Menschen von der Bedeutung zen­
traler gesellschaftlicher, meistens inter­
national bedeutsamer, epochaltypischer 
Schlüsselprobleme zu schärfen. Und es 
geht um die Einsicht in die Mitverant­
wortlichkeit aller angesichts solcher Ge- 
genwarts- und Zukunftsprobleme sowie 
um die Bereitschaft, an der Bewälti­
gung dieser Schlüsselprobleme mitzu­
wirken. Es ist unschwer zu erkennen, 
daß diese sogenannten epochaltypischen 
Schlüsselfragen wie z.B. Umwelt, Ge­
rechtigkeit oder Bevölkerungsentwick­
lung und die in der Agenda 21 genann­
ten Problemfelder weitgehend deckungs­
gleich sind. Eine Konzentration auf diese 
Schlüsselprobleme ist deshalb notwen­
dig, weil sie unsere individuelle, gesell­
schaftliche, politische und kulturelle 
Existenz bestimmen und Gefährdungen 
in diesen Feldern angesiedelt sind.

In einem neuen Allgemeinbildungs­
konzept, dasauf „Nachhaltigkeit" zielt, 
spielen in Anlehnung an Klafki drei 
Grundfähigkeiten eine zentrale Rolle:

1. die Fähigkeit zur Selbstbestimmung 
jedes einzelnen über seine indivi­
duellen Lebensbeziehungen und Sinn­
deutungen zwischenmenschlicher, 
beruflicher, ethischer, religiöser Art,

2. die Fähigkeit zur Mitbestimmung, 
insofern jeder Mensch Anspruch, 
Möglichkeit und Verantwortung für 
die Gestaltung unserer gemeinsa­
men kulturellen, gesellschaftlichen 
und politischen Verhältnisse hat, und

3. die Fähigkeit zur Solidarität, wobei 
der eigene Anspruch auf Selbst- und 
Mitbestimmung nur gerechtfertigt 
werden kann, wenn er nicht nur mit 
der Anerkennung, sondern mit dem 
Einsatz für diejenigen und dem Zu­
sammenschluß mit denjenigen ver­
bunden ist, denen eben solche Selbst- 
und Mitbestimmungsmöglichkeiten 
aufgrund gesellschaftlicher Verhält­
nisse, Unterprivilegierung, politi­
scher Einschränkungen oder Unter­
drückungen vorenthalten oder be­
grenzt werden.

Mit diesem Verständnis von Allge­
meinbildung als Bildung „fü r alle", als 
Bildung „im Medium des Allgemeinen" 
als „vielseitige Bildung in allen Grund­
dimensionen menschlicher Interessen 
und Fähigkeiten" (Klafki 1995) soll nun 
versucht werden, „Lernen nach der 
Agenda 21" weiter zu konkretisieren.

3. Lernen fü r  N a c h h a ltig k e it

Das Handlungskonzept, der Prozeß zu 
einer zukunftsfähigen Gestaltung selbst 
ist offen -  die Frage, ob man Nachhal­
tigkeit lernen kann, beinhaltet vor 
allem die Frage, ob man sich an diesem 
Prozeß beteiligen kann und wie man 
dieses kann. In dieser Frage aber steckt 
noch ein viel vertrackteres Problem: Es 
ist ja nicht selbstverständlich, daß man 
sich auf den Weg in eine zukunftsfä­
hige Gesellschaft macht. Also beinhal­
tet die Frage auch: Können wir Verbin­
dungen zwischen dem Konzept Nach­
haltigkeit und unserem Leben her­
steilen? Können w ir Nachhaltigkeit ler­
nen wollen? Und was heißt „W ir" in der 
Frage? Sicher nicht nur: ob wir als Indi­
viduen Nachhaltigkeit lernen können, 
sondern auch, ob eine Gesellschaft ler­
nen kann.

Es ist gar nicht so leicht, als Leh­
rende die Perspektive des Lernens ein­
zunehmen. Aber unsere Grundannah­
me ist ja, daß Lernen in einem Bildungs­
prozeß stattfindet, den der Mensch -  
unabhängig vom Alter -  durch seine je­
weilige aktive Rolle darin mitbestimmt. 
„Nachhaltigkeit vermitteln" wäre also 
eine Methode, die ihr Ziel verfehlen 
müßte. Natürlich braucht der Mensch 
bestimmte Bedingungen, um lernen, 
um sich bilden zu können. Die Frage 
nach diesen Bedingungen ist hier ein­
geschlossen.

Und wie lernt eine Gesellschaft? 
Wenn wir uns im folgenden zunächst 
eher am Individuum orientieren, soll 
diese Frage nicht vergessen werden.

3.1 Zum Modus des Lernens von
Nachhaltigkeit

Mit dem Konzept „Nachhaltigkeit" sind 
besondere Anforderungen an Lernen 
verbunden bzw. sie verdienen beson­
dere Aufmerksamkeit. Sie sollen im fo l­
genden diskutiert werden.

Komplexität der Probleme

Schon unsere Wahrnehmung und un­
sere Analyse von Problemen ist an un­
sere Erfahrungen gebunden und ist ab­
hängig von Kontexten. Dazu gehören 
die soziale Stellung (also die materielle 
Situation, das kulturelle und das soziale 
Kapital, über das man verfügt, um die 
soziale Stellung mit Begriffen von

Pierre Bourdieu zu charakterisieren), 
das jeweilige Verhältnis, in dem man 
sich aktuell zu dem Problem befindet 
(Bourdieu 1985). Dazu gehört damit für 
wissenschaftlich ausgebildete Menschen 
auch die Wissenschaftsdisziplin, deren 
Methoden, da deren spezifische Frage­
stellungen und Interessen die jeweilige 
Sichtweise bestimmen. Wir nehmen die 
Komplexität der Welt also unter einer 
bestimmten Perspektive wahr.

Wollen w ir uns kritisch mit der Rea­
lität auseinandersetzen, sind w ir darauf 
angewiesen, die Perspektivität unserer 
Wahrnehmung und die anderer erken­
nen und reflektieren zu können. Wenn 
wir darüber hinaus berücksichtigen, 
daß wir aktuell in unterschiedlichen so­
zialen Rollen handeln, schließt die not­
wendige Selbstreflexion auch das Nach­
denken über die Schwierigkeit ein, die 
eigenen verschiedenen Sichtweisen zu 
integrieren.

Eine andere Perspektive verstehen 
zu können, setzt nun nicht nur Empa­
thie voraus (sich einfühlen und andere 
Sichtweisen zulassen). Kritisch mit der 
Situation umgehen, heißt auch: nach den 
Ursachen der unterschiedlichen Sicht­
weisen fragen, heißt, nach Ungleichheit, 
nach gesellschaftlichen Machtverhält­
nissen, nach Durchsetzungs- und Ent­
scheidungsstrukturen fragen.

Eine Voraussetzung, um Nachhaltig­
keit zu lernen, ist damit politisches Ler­
nen, ist gesellschaftliche Kompetenz. 
Um es mit dem großen Bildungstheore­
tiker Heinz Heydorn zu sagen: „Den 
Weg in die Zukunft kann niemand 
gehen, der die Gegenwart nicht er­
reicht hat" (Heydorn 1980, S. 176).

Offenheit des Prozesses

Es gibt keine Sicherheit im Handeln, in 
den Entscheidungen zum Verhältnis 
von Mensch und Natur:
■ wissenschaftliche Aussagen sind nur 
zu Teilaspekten und dazu noch nicht 
eindeutig vorhanden;
■ auf historische Erfahrungen kann in 
der Regel nicht zurückgegriffen wer­
den;
■ Menschen machen Fehler, übersehen 
wichtige Aspekte -  selbst, wenn sie ver­
suchen, ihre subjektive Perspektivität 
zu überwinden und gesellschaftliche Pro­
zesse zu organisieren, die einen mög­
lichst umfassenden Erkenntnisstand re­
präsentieren;
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■ vor allem: unsere trad ie rte  A rt zu 
denken (kausal-linear) paßt anschei­
nend nicht auf die Natur. Darauf ver­
w eist beispielsweise der Physiker Hans- 
Peter Dürr, wenn er verständlich zu ma­
chen sucht, daß sich dank der Einsichten 
der Quantenphysik nun zeige, daß 
„d e r W ahrscheinlichkeitscharakter un­
serer Aussagen nicht allein von der sub­
jektiven Unkenntnis herrührt, sondern 
dem Naturgeschehen selbst e ingeprägt 
is t". Aus der Sicht der Quantenphysik, 
w enn man also au f die kleinsten Teile 
der M aterie blickt, ist die Z ukun ft p rin ­
z ip ie ll unbestimm t, w eil man die Vor­
stellung aufgeben muß, daß die M ate­
rie eine e indeutige Entw icklungsrich­
tung  hat. V ielm ehr bilde sie sich im 
jew e iligen Augenblick „aus einer qua li­
fiz ie rten  U nbestim m theit neu". „Auch 
fü r  das der Natur zugehörige menschli­
che Leben g ilt  darum, daß Natur nicht 
de te rm in ie rt ist; es können nur W ahr­
scheinlichkeiten fü r -  in der Regel un­
endlich viele -  mögliche Realisierungen 
prognostiziert werden" (Dürr 1994, S.45).

W ie kann man auf dem Weg zu 
mehr Nachhaltigkeit m it dieser O ffen­
he it umgehen? Handelnd Nachhaltig­
ke it lernen setzt ein re flektiertes Risi­
kobewußtsein voraus, die Fähigkeit zur 
Risikoabwägung und „U rte ilsvorsicht". 
Das g ilt ind iv idue ll (z.B. in der verant­
w ortlichen  A rbe it von Wissenschaftle- 
rinnen und Wissenschaftlern), das g ilt 
aber auch gesellschaftlich.

W ieweit man in natürliche Wirkungs­
zusammenhänge und re la tiv stabile 
Mensch-Natur-Beziehungen e ingre ifen 
kann, kann -  im Bewußtsein der Gren­
zen unserer Erkenntnism öglichkeiten -  
nur in einem demokratischen gesell­
schaftlichen Diskurs geschehen. A u f 
dieser Grundlage sind als Ausdruck der 
lernenden Gesellschaft Regelsysteme zu 
schaffen, fü r die eine in der Verfassung 
abgesicherte W ertentscheidung der Ge­
sellschaft zum Verhältnis von Mensch 
und Natur orientierend sein könnte.

Globalisierung der Aufgabe, nachhaltige 
Entw icklung anzustreben

Daß Nachhaltigkeit nur g lobal gedacht 
werden kann, kann Lernen hindern. 
N icht nur Distanz und Fremdheit sind 
das Problem. W ir erfahren globales 
Handeln nicht nur als no tw end ige  A u f­
gabe (z.B. hinsichtlich des Klimaschut­
zes), sondern gleichzeitig  als existen­

tie lle  Bedrohung, wenn Dequalifizie- 
rung, Lohnsenkung und Arbeitslosig­
ke it als Konsequenz der Globalisierung 
von W eltp roduktion  und W elthandel 
beschrieben werden können (Beck
1997).

Appelle an abstrakte Solidarität und 
Nächstenliebe sowie didaktisches M ora­
lisieren rufen -  das haben Erfahrungen 
gezeigt -  eher Abwehrreaktionen her­
vor. Sich einlassen können auf eine g lo ­
bale W eitsicht lernt man nicht allein 
und nicht am Schreibtisch: Man muß 
w ohl die konkrete Erfahrung machen,
■ daß Fremdheit zu überw inden ist 
und eine Verständigung m it anderen 
Kulturen eine Bereicherung sein kann;
■ daß lokales Handeln (im Zusammen­
hang m it der eigenen Lebenswelt) und 
globale Herausforderungen m ite inan­
der zu tun  haben.

In te rna tiona litä t und Handlungs­
orien tie rung gehören so als Bedingung 
fü r „N achhaltigkeit Lernen" zusammen.

Lernprozesse, die auf diese beson­
deren Herausforderungen reagieren, 
sind angewiesen auf einen Raum fü r 
Reflexionsprozesse und fü r Handeln, 
das sich an Nachhaltigkeit o rien tie rt. 
Man könnte das auch so übersetzen: 
auf eine politische Kultur und auf Gele­
genheiten fü r nachhaltiges Handeln. 
Kindern sind diese Räume und Gele­
genheiten zu ermöglichen; ältere Kin­
der, Jugendliche und Erwachsene sind 
spätestens dann, wenn ihnen dies be­
w uß t ist, gefordert, sich selbst an der 
Herstellung der politischen Kultur des 
Gemeinwesens zu beteiligen.

3.2 Zur inhaltlichen Dimension des
Lernens von Nachhaltigkeit

Es ist jedoch nicht hinreichend, sich Ge­
danken über den Modus des Lernens zu 
machen -  die inhaltliche Dimension ist 
nicht beliebig. Oder um es bildungsthe­
oretisch im Anschluß an Klafki noch e in­
mal zu sagen: „B ildung im Medium des 
A llgem einen" w ird  verw irk lich t durch 
die „K onzentra tion auf die Auseinan­
dersetzung m it epochaltypischen Schlüs­
selproblemen unserer ku lture llen, ge­
sellschaftlichen, politischen, ind iv idue l­
len Existenz".

Das Leitbild Nachhaltigkeit ist sozu­
sagen eine Suchanweisung dafür, diese 
Probleme zu identifiz ieren. Es erm ög­
licht eine „Hierarchisierung der Relevan­
zen" in den Themenfeldern (de Haan

u.a. 1997). Dabei lassen sich -  zum in­
dest analytisch -  zwei Felder von Inhal­
ten unterscheiden.
■ Es g ib t solche, die „d ie  Person stär­
ken" (von H entig  1991), wenn man sich 
m it ihnen auseinandersetzt, die einen 
fäh ig  machen, sich zu sich selbst, zu an­
deren zu verhalten, so daß Selbstbe­
stim m ung, M itbestim m ung, Solidarität 
möglich werden.
■ Es g ib t solche, die gegenwärtig  als 
wesentlich fü r nachhaltige, zukunfts fä ­
hige Entwicklungsprozesse bzw. als deren 
wesentliche Gefährdungsmomente iden­
tif iz ie r t werden können -  oder -  um 
noch einmal m it H artm ut von Hentig zu 
sprechen -  die „d ie  Sachen klären".

A u f die ersteren gehen die jüngsten 
Leitsätze zur kün ftigen  Gestaltung der 
Grundschule im Memorandum „Zukunft 
fü r K inder -  Grundschule 2000" unter 
der Überschrift „Den lebenswichtigen 
Fragen nachspüren" (Arbeitskreis Grund­
schule 1996) ein. Genannt werden dort 
neben anderen „e igene Herkunft, Fa­
m ilie, Freundschaft, Gesundheit, Selbst­
w ertge füh l, E rfo lg". Zu den Fragen, die 
m it Blick au f N achhaltigkeit „d ie  Person 
stärken", sind auch die Auseinanderset­
zung m it ethischen Fragen zum Ver­
hältnis von Mensch und Natur, die 
Reflexion au f heutige Lebensstile oder 
der Zusammenhang zwischen Ö kolo­
gie, W irtschaften und Zeit zu rechnen. 
Zur zw eiten Kategorie gehören die 
bereits genannten epochaltypischen 
Schlüsselprobleme.

Die Themenfelder, m it denen sich in 
Hinblick au f N achhaltigkeit ausein­
anderzusetzen ist, müssen so angelegt 
sein, daß auf sie bezogen konkrete 
Schutz- und Gestaltungsziele fo rm u lie rt 
werden können. Das M itg lied  der Bun­
destags-Enquetekommissionen „Vorsor­
ge zum Schutz der Erdatmosphäre" und 
„Schutz des Menschen und der Um­
w e lt"  Reinhard Zellner p läd iert dafür, 
daß sie am besten anhand von ,Bedürf­
nisfe ldern ' w ie Energieversorgung, M o­
b ilitä t, Freizeit anzulegen sind (Zellner
1998).

In einer anderen A rbe it werden 
„Energ iegew innung und Energiever­
brauch, M obilitä tsverha lten, industrie ll 
bearbeitete Lebensmittel, Fleischpro­
duktion  oder W ohnform en und Bau­
s to ffe " denn auch als die erstgenann­
ten unter dreizehn besonders w ichtigen 
Themenfeldern au fge führt (de Haan u.a.
1997). Sie sind, o rie n tie rt man sich an
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vorliegenden Aussagen zur Umweltre­
levanz -  z.B. durch Studien zum Res­
sourcenverbrauch oder zu Umweltbe­
einträchtigungen -  als höchst bedeut­
sam für künftige Entwicklungen einzu­
schätzen.

Die Auseinandersetzung mit Nach­
haltigkeit in diesen Themenfeldern 
wird dadurch erleichtert, daß sie im Zu­
sammenhang mit alltäglichen Handlungs­
möglichkeiten -  und zwar nicht nur mit 
mittelbar beeinflußbaren gesellschaft­
lichen, sondern auch individuellen -  zu 
sehen sind. Sie bieten sich an für 
„Selbstreferenz", d. h. für das Nachden­
ken über die eigenen Orientierungs­
muster und die Voraussetzungen und 
Folgen eigenen Handelns.

Der Wissenschaftliche Beirat der 
Bundesregierung Globale Umweltver­
änderungen (WBGU) hat mit seinem 
„Syndromkonzept" eine Auswahl und 
Darstellung von zentralen Themenfel­
dern gewählt, die auch der Vernetzt- 
heit der Probleme gerecht werden 
(WBGU 1996). Er hat im System Erde 
auf der Grundlage von Expertenwissen 
„Krankheitsfelder" identifiziert, in denen 
kritische Veränderungen zu konstatie­
ren sind. In diesen Feldern werden 
Trends und Megatrends benannt, die 
für den globalen Wandel hochrelevant 
sind -  problematische Vorgänge ebenso 
wie Entwicklungen, die eher hilfreich 
sein können (wie Emanzipation der 
Frau). Als Felder des globalen Bezie­
hungsgeflechts werden benannt: Bio­
sphäre, Atmosphäre, Hydrosphäre, Be­
völkerung, Pedosphäre, Wirtschaft, 
Psychosoziale Sphäre, Gesellschaftliche 
Organisation, Wissenschaft/Technik.

Zwischen diesen Feldern lassen sich 
Wechselwirkungen und Beziehungen 
abbilden. Innerhalb dieses Beziehungs­
geflechts können dann spezifische „Syn­
drome", typische Muster von Wechsel­
wirkungen, identifiziert werden2. In­
dem man die einzelnen Entwicklungen 
mit vorhandenen Daten (seien es Meß­
daten, seien es Aussagen über be­
kannte Wechselwirkungen, über kom­
plexe Eigenschaften wie z.B. Repara­
turanfälligkeit oder normative, im 
gesellschaftlichen Diskurs gefundene 
Bewertungen) versieht, verfügt man 
über Indikatoren, die etwas über die 
Stärke, die Gewichtung eines Syndroms 
aussagen. So lassen sich Verdichtungen 
von Kernproblemen des globalen Wan­
dels -  z.B. in bestimmten Regionen -

beschreiben. Denn der Syndromansatz 
läßt sich auch zur Analyse regionaler 
Beziehungsgeflechte nutzen. Das zeitli­
che und räumliche Auftreten zweier 
beschreibbarer Syndrome kann auf ge­
meinsame Ursachen aufmerksam ma­
chen; ein Syndrom kann andere aus- 
lösen. Auf der Grundlage einer Exper­
tenbefragung lassen sich Rangfolgen 
für die Dringlichkeit der Syndrome auf­
stellen.

Interessant für unsere Fragestellung 
ist der Syndromansatz, weil diese Me­
thode nicht nur die für Nachhaltigkeit 
zentralen Fragen herausarbeitet, son­
dern das auch in einer Art und Weise 
tut, die
■ die Komplexität und Vernetztheit 
nicht wegdefiniert,
■ nachvollziehbar macht, daß ein Pro­
blemfeld sozial definiert wird und wie 
man zur Definition kommt.

Damit ergeben sich in der Sache 
selbst Ansatzpunkte für selbstbestimm­
tes und dabei vernetztes Denken.

3.3 Einige Strategien als Medium des 
Lernens von Nachhaltigkeit

Integration verschiedener 
Wissensbereiche

Zum Verständnis von Nachhaltigkeit 
benötigen wir, wie man am Syndrom­
ansatz nachvollziehen kann, System­
wissen -  also Wissen über Strukturen, 
Funktionen, Prozesse, Wirkungszusam­
menhänge.

Handlungsfähig aber wird man nur, 
wenn man auch weiß, wie man mit 
diesem Wissen umgehen soll. Bezogen 
auf unsere Fragestellung: Systemwissen 
muß verbunden werden mit Bewertun­
gen, mit ethischen Orientierungen zum 
Verhältnis von Mensch und Natur, mit 
Denken in Alternativen, mit voraus­
schauendem Denken. Meinhard Schulz- 
Baldes nennt es „Zielwissen" (Schulz- 
Baldes 1997), Dietmar Bolscho spricht in 
diesem Zusammenhang von „Orientie­
rungswissen" (Bolscho 1995). Es werden 
aber auch Wissensbestände benötigt, 
die darauf zielen, wie man sich auf den 
Weg zur Nachhaltigkeit machen kann, 
mit welchen Instrumenten, mit welchen 
Schritten. Nicht hinreichend dazu ist al­
lein „Wissenschaftliches Wissen", son­
dern es müssen in die kritische Ausein­
andersetzung mit Nachhaltigkeit auch 
einfließen:

■ Kulturelle Wissensbestände (z.B. In­
stitutionen zur Regelung des Zusam­
menlebens);
■ Erfahrungen aus der Organisation 
des Alltags (z.B. mit enttäuschenden 
Gebrauchswerten);
■ der Blick auf ein Problem aus der 
Sichtweise von Kindern (wie z.B. auf 
den Natur-Kindergipfeln);
■ Kunst (Theater, Musik, Malerei) als 
Zugang zu Problemfeldern der Nach­
haltigkeit;
■ der ethnographische Blick (Sichtwei­
sen anderer Kulturen, andere Lebens­
weisen);
■ tradiertes Wissen im Umgang mit 
Natur (in Formen privaten Haushaltens, 
aber auch z. B. in Ritualen aufzufinden);
■ sinnliche Wahrnehmung im Ver­
ständnis von „Arbeit der Sinne" (Negt, 
Kluge 1981), die die Ausbildung der 
Sinne im Zusammenhang mit der ge­
schichtlichen Situation sieht und ihren 
„Eigensinn" als Protest- und Verände­
rungspotential begreift

Interdisziplinarität und 
Transdisziplinarität

Daß die komplexen Probleme einer 
nachhaltigen, zukunftsfähigen Ent­
wicklung Interdisziplinarität -  wenn 
man die wissenschaftliche Ebene an­
spricht -  oder -  bezogen auf schulisches 
Lernen -  fächerübergreifendes Denken 
und Arbeiten erfordern, ist fast schon 
ein Allgemeinplatz. Nicht selbstver­
ständlich ist, daß man danach fragt, wie 
man denn Interdisziplinarität lernen 
und praktizieren kann (Baisinger, De- 
fila, di Giulio 1996). Das liegt natürlich 
auch daran, daß der Gebrauch des Wor­
tes inflationär geworden ist und so 
getan wird, als verstehe es sich von 
selbst.

Unter Interdisziplinarität wird das 
Zusammenwirken von Wissenschaft- 
lerinnen und Wissenschaftlern verschie­
dener Disziplinen zur Bearbeitung einer 
Problemstellung verstanden. Dabei soll

2 Der W BGU hat bisher 16 Syndrom e id en­

tif iz ie rt:  H oher-S chornstein -S yndrom , Sahel- 

Syndrom , Favela-Syndrom, Raubbau-Syndrom , 

Müllkippen-Syndrom, Suburbia-Syndrom, Grüne- 

Revolution-Syndrom, Landflucht-Syndrom, A lt- 

lasten-Syndrom , K atang a-S ynd ro m , M assen­

tourismus-Syndrom, Verbrannte-Erde-Syndrom , 

D ust-B ow l-S yndrom , K le ine-T iger-S ynd ro m , 

A ralsee-Syndrom , H avarie -S yn drom .
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nicht etwa eine neue einheitliche Wis­
senschaft k re iert werden. V ielm ehr sol­
len die Wissensbestände der be te ilig ten 
Disziplinen, die unterschiedlichen Her­
angehensweisen an das Problem, die je ­
w e iligen disziplinspezifischen M e tho­
den in einen gemeinsamen A rbe itspro­
zeß eingebracht werden. Interdiszipli- 
na ritä t in diesem Sinne kann sich e in­
stellen, wenn man eine Problemstel­
lung gemeinsam fo rm u lie rt und sich im 
Verlaufe des Prozesses immer w ieder 
gemeinsamer Z ielvorstellungen verge­
wissert. Voraussetzung dafür ist, daß 
man sich der M öglichkeiten des Bei­
trags seiner eigenen Disziplin bew ußt 
ist, daß man sie in ihren Methoden und 
Denkweisen kom m unizieren kann.

Projekte an der Universität Bern und 
Basel versuchen im Rahmen von M odell­
lehrgängen zu „A llgem e iner Wissen­
schaftspropädeutik" Studierenden die 
no tw endigen Schlüsselqualifikationen 
fü r interdisziplinäres A rbeiten bew ußt 
zu machen und ihnen Gelegenheit zu 
geben, sie zu entw ickeln. Lernen muß 
man, w ie  die Erfahrungen zeigen, nicht 
nur m ethodologische und erkenntn is­
theoretische Unterschiede. „Auch die(se) 
unausgesprochenen, aber immer prä­
senten W erturte ile , die im Laufe der 
akademischen Ausbildung w ie ein Boll­
w erk gegen die anderen Disziplinen 
fung ieren, sind es, die das Kom m uni­
zieren über die Fachgrenze hinaus so 
schwer machen. Deshalb heißt eine A n­
fo rderung  an in terd iszip linär tä tige  
Wissenschaftler, sich über die ethischen 
W erte, die dem akademischen Denken 
und Handeln eines jeden Einzelnen zu 
Grunde liegen, bew ußt zu werden und 
bere it zu sein, die G rundhaltung des an­
deren verstehen und akzeptieren zu 
w o lle n " (D rilling  1997, S.50; ebenso 
Defila  u.a. 1996).

Transdisziplinarität -  ein neuer Be­
g r if f  fü r eine Aufgabe, die sich nicht 
nur, aber unabdingbar im Lernprozeß 
N achhaltigkeit s te llt -  m eint das Über­
schreiten der Grenzen des Wissenschafts­
systems im wissenschaftlichen Prozeß 
der Bearbeitung einer Fragestellung. 
W ie o ft w ird  die Erfahrung gemacht, 
daß Wissenschaftler „an der Praxis vo r­
bei reden", daß andererseits Praktike-

3 H ie r  w e r d e n  E r fa h ru n g e n  b e r ic h te t ,  d ie  

G e rd  M ic h e ls e n  a ls  B e te i l ig te r  a m  R u n d e n  

Tisch des A g e n d a -P ro z e s s e s  in  N ie d e rs a c h s e n  

im  J a h r 1 9 9 7  m a c h e n  k o n n te .

rinnen und Praktiker in Politik, W ir t­
schaft, Verwaltung oder in Schulen w is­
senschaftliche Erkenntnisse nicht au f­
nehmen. Die Zusammenarbeit von W is­
senschaftlern m it Praktikern schon bei 
der Formulierung des Problems, aber 
auch in dessen Bearbeitung kann zu 
adäquateren Problemlösungen und zu 
einer qualifizierteren Praxis führen. Auch 
Transdisziplinarität kann und sollte ge­
le rn t werden: in der Begegnung zw i­
schen Wissenschaftlerinnen und W is­
senschaftlern und Studierenden m it 
V ertre terinnen und Vertretern gesell­
schaftlicher Praxis in gemeinsamen A u f­
gabenstellungen. Da Studierende heute 
ihren Lebensm ittelpunkt nicht mehr 
oder n icht mehr nur in der Universität 
haben, sondern auch in andere gesell­
schaftliche Praxen eingebunden sind, 
könnte Lernen von Transdisziplinarität 
auch heißen: das wissenschaftliche Ler­
nen m it den Erfahrungen dieser gesell­
schaftlichen Praxen in Verbindung b rin ­
gen und zum Gegenstand des Studiums 
machen.

Auch hier g ilt analog zu dem, was 
zum Lernprozeß Interdisziplinarität aus­
g e füh rt wurde: die jeweiligen Wissens­
systeme, die jeweilige Rationalität, in 
diesem Fall auch die unterschiedlichen 
Zeitperspektiven, unter denen gehan­
de lt w ird , sollten bewußt gemacht und 
gegenseitig respektiert werden.

Ein derartig  reflektiertes und ge­
lerntes interdisziplinäres A rbeiten kann 
also zum einen zu einer adäquaten Pro­
blemlösung durch Beteiligung verschie­
dener Disziplinen führen. Es kann zum 
anderen Endogenisierung fördern -  so 
nennen die Schweizer Wissenschaftle­
rinnen und Wissenschaftler „M aßnah­
men auf verschiedensten Ebenen, die 
dazu führen sollen, innerhalb der her­
kömm lichen Ausbildungen um w eltre le ­
vante Gesichtspunkte verstärkt zum 
Tragen zu bringen" (Defila u.a. 1996,
S. 12).

Partiz ipation

Partiz ipation als wichtiges Medium zum 
Lernen von Nachhaltigkeit läßt sich 
zum einen aus der Perspektive des Ind i­
viduums betrachten. Die Bereitschaft, 
sich au f Nachhaltigkeit einzulassen und 
sich m it Veränderungen zu iden tifiz ie ­
ren, w ird  gefördert, wenn man an Pla­
nungen und Entscheidungen selbst be­
te ilig t ist. Beteiligung erle ichtert auch

ganz schlicht das Lernen -  denken w ir 
z.B. an Piaget, der die Entw icklung des 
Denkens als aktiven, an Handeln ge­
bundenen Prozeß beschreibt (Piaget 
1974).

Partizipation entspricht zudem, w ie 
w ir aus der Lebensstilforschung oder 
aus Jugendstudien wissen, dem stei­
genden Anspruch, selbst über sich zu 
entscheiden und dem Individuum  eine 
hohe Bedeutung fü r  die eigene Zu­
kunftsplanung -  schon bei Kindern und 
Jugendlichen -  einzuräumen und abzu­
verlangen.

A u f gesellschaftlicher Ebene sind 
partiz ipative Ansätze nachhaltiger Ent­
w icklung die Einlösung demokratischen 
Anspruchs: Die M itw irkung  der ver­
schiedenen gesellschaftlichen Gruppen 
fü h rt zu neuen P olitik form en: Runden 
Tischen, Arbeits- und Initiativkreisen, 
Foren.

Partizipation hat aber hinsichtlich 
des Lernens von N achhaltigkeit vor 
allem auch inhaltliche Aspekte:
■ Der Zusammenhang von ökonom i­
schen, ökologischen und sozialen Fra­
gen ist über die Bete ilig ten in der Regel 
unm itte lba r gegenwärtig ;
■ Interessenkonflikte, Risiken, soziale 
Probleme werden frühe r erkannt;
■ Ansätze fü r Lösungen au f lokaler 
und regionaler Ebene werden besser 
sichtbar und können vor ihrer Umset­
zung eher auf Hindernisse bzw. Erfolgs­
aussichten gep rü ft werden.

Was heißt nun Partiz ipation lernen? 
Darauf g ib t es fü r  Kinder, Jugendliche 
und Erwachsene ebenso w ie fü r  gesell­
schaftliche Gruppen vor allem eine A n t­
w ort: sie so früh  w ie möglich praktiz ie ­
ren. A llerdings darf man n icht erw ar­
ten, daß sich die Erfahrung von Parti­
z ipation als individuelle, demokratische 
und inhaltliche Bereicherung von selbst 
herstellt.

Hierzu nur ein kleines Beispiel aus 
Niedersachsen3: Die fü r  den Agenda- 
Prozeß eingeforderte Partizipation kostet 
Zeit, viel Zeit. An dem fü r  den landes­
w eiten Agenda-Prozeß e ingerichteten 
Runden Tisch sind etwa 30 w ich tige  
Gruppen m it mindestens einem Vertre­
te r oder einer Vertre terin  be te ilig t. 
Dieser Runde Tisch hat verschiedene 
Arbeitsgruppen zu unterschiedlichen 
Themenschwerpunkten e inberufen, an 
denen w iederum  alle w ich tigen  Grup­
pen m itzuw irken eingeladen waren. 
Diese Arbeitsgruppen haben teilweise
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wieder Arbeitskreise zu einzelnen Fra­
gestellungen gebildet, allerdings nur in 
kleinerer Besetzung mit vier bis sechs 
Personen. Einige Arbeitskreise haben 
zusätzliche Workshops durchgeführt. 
Erwartet wird, daß alle Zwischenergeb­
nisse der Diskussion am Runden Tisch in 
die jeweiligen Gruppen getragen wer­
den. Der Runde Tisch hat innerhalb der 
letzten zehn Monate sechs halbe Tage 
getagt, die Arbeitskreise in ähnlicher 
Anzahl. Die Gesamtzeit, die die M it­
glieder des Runden Tisches bisher auf­
gebracht haben, ließe sich auch berech­
nen. Eines ist klar: Einen solchen Prozeß 
kann in dieser Form niemand auf Dauer 
durchhalten. Hinzu kommt, daß wir 
wohl auch noch lernen müssen, mit 
unterschiedlichen Interessengruppen 
zu kommunizieren, in angemessener 
Form zu Konsens zu kommen, aber 
auch mit unverträglichen Positionen 
vernünftig umzugehen.

4. Beispiel fü r  d ie  U m se tzu n g  
vo n  „Lernen  nach d er  
A g e n d a  21"

Ein gelungenes Beispiel für die Umset­
zung des Sustainable Development- 
Leitbildes stellen aus unserer Sicht die 
mittlerweile zahlreichen Projekte in 
den Schulen zum Energiesparen dar. 
Diese Projekte laufen in der Regel unter 
Überschriften wie „Energieeinsparung 
durch Änderung des Nutzer-Verhaltens 
in Schulen" oder „Einsparen durch nicht- 
investive Maßnahmen". Die Ziele der 
Projekte bestehen u.a. darin, vor allem 
durch Verhaltensänderung, durch mehr 
Aufmerksamkeit, durch schulorganisa­
torische Veränderungen und Prinzipien 
und durch zusätzliche Anreize den 
schulischen Energieverbrauch zu dros­
seln, um dadurch
■ Kosten zu sparen, die wiederum für 
andere schulische Aktivitäten zumin­
dest teilweise wieder zur Verfügung ge­
stellt werden,
■ Energieressourcen zu sparen, d.h. 
sorgfältiger mit den uns begrenzt vor­
handenen nicht erneuerbaren Rohstof­
fen umzugehen,
■ CC>2 -Emissionen zu reduzieren, um 
dadurch den Prozeß der Klimaverände­
rung zumindest zu verlangsamen,
■ Vorbildfunktionen auszuüben, Anre­
gungen für mögliche Nachahmungen 
auch außerhalb des schulischen Be­
reichs zu geben.

In der Regel werden diese schuli­
schen Projekte von kleinen Gruppen ini­
tiiert und vorangebracht, in denen 
Schüler, Lehrer, Hausmeister und Schul­
verwaltung gleichermaßen vertreten 
sind und agieren.

Diese Projekte sind deshalb vorbild­
haft für die Umsetzung des Leitbildes 
„Nachhaltigkeit", weil sie
■ Partizipation ermöglichen, indem z.B. 
Lehrerschaft, Hausmeister, Schülerschaft 
und z.T. auch Eltern gemeinsam etwas 
bewirken sollen,
■ Antizipation praktizieren, indem 
u.a. die künftigen Folgen auf Ressour­
cenverbrauch, Klimaveränderungen pro­
blematisiert werden,
■ sich an der konkreten Situation 
„Schule" orientieren, an dem exempla­
risch einzelne Prinzipien von Nachhal­
tigkeit konkretisiert werden,
■ Lebensstile und Verhaltensweisen 
problematisieren und in kleinen Schrit­
ten konkrete Veränderungen praktizie­
ren,
■ nicht nur theoretisches Wissen ver­
mitteln, sondern praktische Verände­
rungen zu bewirken versuchen, wie 
auch emotional oder affektiv auf Ein­
stellungen und Verhalten abzielen.

Diese Projekte haben einen weite­
ren positiven Effekt: Will man errei­
chen, daß Energie nicht nur für ein Jahr 
gespart wird, sondern kontinuierlich, 
müssen diese Projekte in den schuli­
schen Alltag integriert und auch dauer­
haft betrieben werden. Jedes Jahr kom­
men neue Schülerinnen und Schüler, 
gelegentlich auch neue Lehrerinnen 
und Lehrer, und manchmal wechselt 
auch das Personal der Haustechnik. Sie 
alle werden dann in das selbstverständ­
liche alltägliche Lernen einbezogen.

5. S ch lußbem erkung

Kann man Nachhaltigkeit lernen? Wir 
haben Elemente eines Bildungsprozes­
ses skizziert, wie man sich gemeinsam 
mit anderen auf den Weg machen 
könnte, wie man sich den zentralen Pro­
blemen stellen kann, welche Strategien 
dabei hilfreich sind. Sich mit der Wirk­
lichkeit initiativ, aktiv, kritisch und in­
novativ auseinandersetzen -  das wäre 
das eine.
Um mit Robert Musil auf die gleichzei­
tig notwendige Distanz zur ge­
genwärtigen Situation aufmerksam zu 
machen: „Wenn es aber Wirklichkeits­

sinn gibt, muß es auch Möglichkeitssinn 
geben" (Musil 1978) -  auf den sind wir 
auf dem Weg zu einer zukunftsfähigen, 
nachhaltigen Wirtschafts- und Lebens­
weise angewiesen.

L ite ra tu r

Altner, G., 1991: Naturvergessenheit. 
Darmstadt: Wissenschaftliche Buch­
gesellschaft.

Arbeitskreis Grundschule -  Der Grund­
schulverband -  e. V, Gewerkschaft 
Erziehung und Wissenschaft, Ver­
band Bildung und Erziehung (Hrsg.), 
1996: Zukunft für Kinder -  Grund­
schule 2000. Bonn und Frankfurt 
a.M.: Arbeitskreis Grundschule. 

Baisinger, Ph. W.; Defila, R.; di Guilio, A. 
(Hrsg.), 1996: Ökologie und Interdis­
z ip lin ä rs t -  eine Beziehung mit Zu­
kunft? Basel: Birkhäuser.

Beck, U., 1997: Was ist Globalisierung, 
Frankfurt a.M.: Suhrkamp.

Bolscho, D., 1995: Umweltbewußtsein 
zwischen Anspruch und Wirklich­
keit. Frankfurt a.M.: VAS.

Bourdieu, P, 1985: Sozialer Raum und 
Klassen. Frankfurt a.M.: Suhrkamp. 

Bundesministerium für Umwelt, Natur­
schutz und Reaktorsicherkeit (Hrsg.), 
o.J.: Umweltpolitik. Konferenz der 
Vereinten Nationen für Umwelt und 
Entwicklung im Juni 1992 in Rio de 
Janeiro -  Dokumente -  Agenda 21: 
Bonn.

de Haan, G., u.a., 1997: Umweltbildung 
als Innovation. Berlin u.a.: Springer. 

de Haan, G., 1997: Paradigmenwechsel. 
Von der schulischen Umwelterzie­
hung zur Bildung für Nachhaltig­
keit, in: Politische Ökologie, 15. Jg., 51. 

Defila, R., 1996: Die umweltbezogene 
Endogenisierung an den schweize­
rischen Hochschulen, in: Schwei­
zerische Hochschulkonferenz. Kom­
mission für Umweltwissenschaften 
(Hrsg.): Endogenisierung. Bern: Eigen­
verlag.

Defila, R., u.a., 1996: „Umwelt für alle" 
in der Ausbildung -  zum Stand der 
Endogenisierung, in: GAIA, 5, No. 3/4. 

Der Rat von Sachverständigen für Um­
weltfragen, 1994: Umweltgutachten 
1994. Stuttgart: Metzler-Poeschel. 

Drilling, M., 1997: In terd iszip linärst 
als Lernprozeß. Von der Schwierig­
keit, eine gemeinsame Sprache zu 
finden, in: Uni Press. Bern.

53



NNA-Berichte 1/99

Dürr, H.-P., 1994: Respekt vor der Natur 
-  V erantw ortung fü r die Natur. 
München und Zürich: Piper.

Eblinghaus, H.; Stickler, A., 1996: Nach­
ha ltig ke it und Macht. Zur K ritik 
von Sustainable Development. Frank­
fu r t a. M: IKO.

Enquete-Kommission „Schutz des M en­
schen und der U m w e lt" des D eut­
schen Bundestages (Hrsg.), 1994: Die 
Industriegesellschaft gestalten -  Per­
spektiven fü r  einen nachhaltigen 
Umgang m it S toff- und M ateria l­
strömen. Bonn.

von Hentig, H., 1991: Die Menschen stär­
ken, die Sachen klären. S tuttgart: 
Reclam.

Heydorn, H. J., 1980: Ungleichheit fü r 
alle. Zur Neufassung des Bildungs­
begriffs. Bildungstheoretische Schrif­
ten, Bd. 3. Frankfurt a.M .: Syndikat.

Jüdes, U., 1996: Das Paradigma „Sustain­
able Developm ent", mss.

Kastenholz, H. 6 .; Erd mann, K.-H.; 
W olff, M. (Hrsg.), 1996: Nachhaltige 
Entw icklung. Zukunftschancen fü r 
Mensch und Um welt. Berlin u.a.: 
Springer.

Klafki, W., 1995: „Schlüsselprobleme" 
als thematische Dimension einer 
zukunftsbezogenen „A llgem e inb il­
dung" -  Zw ö lf Thesen, in: Münzin-

ger, W., Klafki, W. (Hrsg.): Schlüssel­
probleme im Unterricht. Die Deut­
sche Schule, 3. Beiheft.

Michelsen, G., 1996: Entwicklung und 
Perspektiven der Umweltbildung, in: 
Internationales Jahrbuch der Erwach­
senenbildung, Bd. 24. Köln, Weimar, 
W ien: Böhlau.

Musil, R., 1978: Der Mann ohne Eigen­
schaften. Neu durchgesehene und 
verbesserte Ausgabe. Reinbek bei 
Hamburg: Rowohlt.

Negt, O.;, Kluge, A., 1981: Geschichte 
und Eigensinn. Frankfurt a. M. Zwei­
tausendeins.

Piaget, J., 1974: Theorien und M etho­
den der modernen Erziehung. Frank­
fu r t a. M.: Fischer.

Politische Ökologie, 1997: Zukunftsauf­
gabe Um weltb ildung. A u f der Suche 
nach neuen Perspektiven, Jg. 15., 
H. 51.

Reißmann, J., 1996: Bildung fü r eine nach­
haltige, umweltgerechte Entwick­
lung, mss.

Schulz-Baldes, M., 1997: Zukunftsfähige 
Forschung: Forschung über Fach-, 
M ethoden- und Institu tionengren­
zen hinaus. Ziele, Aufgaben und 
Umsetzungsstrategien, in: Ev. Aka­
demie Loccum: Thesen, M aterialien 
und überarbeitete Beiträge des Kol­

Evaluation in der Um w eltbildung
von  W o lfg a n g  M e ine rs*

Zuerst habe ich nicht verstanden, 
was die „E va lua tion" soll und was sie 
w ill. Aus der Industrie kenne ich ver­
schiedene M ethoden der Erfolgskon­
tro lle  und A rbe itsüberprüfung, aus der 
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Neues?
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richteten. Eine ideale Situation, nicht 
die Theorie solch eines Begriffes lernen 
zu müssen, sondern zu sehen, w ie die 
Praxis aussieht.

In einigen Examensarbeiten habe 
ich dann die Evaluation in der U m w elt­
b ildung vorge führt bekommen. Mein 
ungutes Gefühl über diese Arbeiten 
habe ich dann so fo rm u lie rt: „daß Um­
w e ltb ildung  eben prinzipiell nicht eva­
lu ierbar ist". Das ist sicher zu w e it ge­
g riffen , aber trotzdem  ein interessanter 
Gedanke.

Nun g ib t es auch Veranstaltungen zu 
diesem Thema (sie sind auch wohl 
nötig), und der Denkprozeß geht weiter.
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Meinen heutigen Kenntnisstand fasse 
ich in den folgenden Texten zusammen.

Zunächst die Texte, die ich vor der 
Fachtagung „Evaluierung der Bildungs­
a rbe it im Naturschutz" vom 8.-29. Okt. 
1997 in der NNA Schneverdingen ge­
schrieben habe und die als Vorlagen 
ve rte ilt w urden.

1. B e w e r tu n g  e r f o r d e r t  
M a ß s tä b e

Ausgefeilte Bewertungskriterien und Be­
wertungssysteme haben w ir bei schuli­
schen Leistungskontrollen und bei kom ­
merziellen Marktanalysen. Beide Syste­
me sind au f die Um welterziehung nicht 
anwendbar.

Was geschieht, wenn w ir eine Qua­
lif ika tio n  m it ungeeigneten Maßstäben 
bewerten:
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Die Musikhochschule hat eine Un­
tersuchung in Auftrag gegeben, und 
dabei ist festgestellt worden:
95 % der Absolventinnen hören auch 

später noch Musik 
65 % sind weiblich
84 % können auch nach 12 Jahren noch 

76 der 81 Klaviertasten bedienen 
35 % spielen mehr als 5, aber weniger 

als 18 Min. pro Tag Musik 
2,5% verdienen m it Musik ihren Le­

bensunterhalt
79 % haben während des Studiums 

ihre Persönlichkeit entwickeln 
können.

Einzelangaben:
Strawinsky ist als Ausbildungsinhalt 
fraglich, weil keiner nach seinem Stu­
dienabschluß mehr etwas von Stra­
winsky gehört hat. Eine Stradivarigeige 
sollte nicht mehr im Unterricht erwähnt 
werden, weil sie von den Pro banden 
nicht benutzt wird. Auch die Komposi­
tionen für mehr als 22 Musiker (Händel) 
sind heute nicht mehr aktuell, es fehlt 
an Geldmitteln, um solche Orchester zu­
sammenzustellen (Inhalte übertragen 
nach einem Bericht über das FÖJ).

Das Schlüsselproblem der Bewertun­
gen ist der Wertmaßstab. Über den 
lohnt es sich zu reden, bevor w ir eine 
Bewertung der Umwelterziehung be­
ginnen. Aber weder an den Hochschu­
len noch in den Umweltverbänden be­
steht ein Konsens über die Inhalte und 
Methoden in der Umwelterziehung. 
Kann dann ein Konsens über die Wert­
maßstäbe bestehen?

Im Jugendaktionsbuch und in den 
Grundlagen zum Ökoführerschein habe 
ich eine anwendbare und umfassende 
Strukturierung der Umweltbildung vor­
gelegt.

Diese Strukturen werden von Prakti- 
kerlnnen in der Umweltbildung zwar 
viel genutzt, sind aber von einigen Leu­
ten, die heute viel Geld mit der „Evalu­
ation" machen, strikt abgelehnt wor­
den. Ein Argument: Gerade die Fle­
xibilität der Inhalte und Methoden sei 
das Besondere der Umweltbildung, da 
würde eine Festlegung nur „faschi­
stisch" sein.

Mit flexiblen Wertkriterien ist aber 
auch eine Auswertung unmöglich. In 
der Industrie und Schule gibt es einen 
„schlechten Führungsstil", der kritisiert 
und Noten gibt, ohne die dafür nötigen 
Maßstäbe zu nennen.

Eine unlösbare Zwickmühle?
Das Problem ist lösbar, wenn es er­

kannt ist. Wir haben in der Literatur 
verschiedene Auffassungen über Um­
welterziehung. Das merken wir späte­
stens dann, wenn wir uns nach 25 Jah­
ren Umwelterziehung die Frage stellen, 
was denn dabei herausgekommen ist.

2. Keine M e in u n g e n  zu Fakten  
m achen

Das Ergebnis einer möglichen Evalua­
tion kann folgendermaßen aussehen:

Die Umweltverbände nutzen die 
Umweltbildung (PR-Arbeit) nicht an­
ders als vor der begrifflichen Erfindung 
der Umwelterziehung (ca. 1972) zur 
Mitgliederwerbung und Nachwuchs­
schulung.

Die Industrie macht in der Umwelt­
technik zwar große Umsätze, hat aber 
heute immer noch nicht die Notwen­
digkeit einer (frühen) Qualifizierung in 
der Umweltbildung entdeckt.

Die Schulen nennen den klassischen 
Unterricht in Biologie und Freiland 
etwas anders, machen aber dasselbe 
wie eh und je.

Umweltstationen ähneln mehr den 
städtischen Verwaltungsbüros als den 
Naturfreundestationen vor 50 Jahren.

An den Hochschulen sind einige 
klassische Abteilungen in Didaktik je tzt 
in der Umwelterziehung tätig und ma­
chen dasselbe wie zuvor.

Diese Tagung hätte vor 30 Jahren 
auch stattfinden können, sie hätte 
denn geheißen: „Kann eine bessere All­
gemeinbildung das Menschliche im 
technischen Zeitalter retten ?" Wir strei­
cheln begeistert viel mehr Bäume als 
vor 15 Jahren, aber immer weniger M it­
menschen.

Die Bevölkerung ist heute nach 25 
Jahren Umwelterziehung unverändert 
dabei, Natur und Umwelt zu verbrau­
chen. Der grüne Punkt ist ein Etiketten­
schwindel, der Konsum hat gewonnen.

Die Bilanz ergibt, daß wir auf der 
5telle treten.

Umweltbildung ist eine Beschäfti­
gungstherapie für kritische Intellek­
tuelle, um sie von den wirklichen ge­
sellschaftlichen Problemen abzulenken.

Welche Maßstäbe sind hier verwen­
det, und werden durch die Bezeich­
nung als „Evaluation" nicht die Mei­
nungen zu vermeintlichen Fakten erho­
ben?

3. Zur Frage d er E v a lu ie rb a rk e it
in d e r U m w e lte rz ie h u n g

In der Umweltstation Iffens benutze ich 
Methoden und Inhalte der Umwelter­
ziehung, die ich genau be- und um­
schreiben muß. Eines der dazu nötigen 
Modelle ist unsere bekannte Geschichte 
von der „Symphonie" zur Erklärung 
des Ökoführerscheins. Andere Modelle 
nutzen das Seifenthema, die Komposi­
tion eines Essens oder die Objekte- 
Geschichte: „Nicht für die Schule, für 
das Radfahren lernen wir."

Diese Art der Umweltbildung ist mit 
den üblichen Methoden der „Lernziel­
kontrolle" oder Evaluation nicht zu be­
werten.

Eine Kurzgeschichte zur Erläuterung:
Ich fahre m it Fahrrad und Landkarte 

durch eine unbekannte Landschaft. Die 
Wegweiser sind rar, aber ich finde den 
Weg zum Ziel.

Am Zielort unterwerfe ich mich 
einer Lernzielkontrolle:

Bin ich in Augusthausen an der Te­
lefonzelle links oder rechts gefahren? 
Keine Antwort = Null Punkte!!

Ich erinnere mich weder an links 
noch rechts, noch an die Telefonzelle, 
also bin ich durchgefallen -  unfähig, 
den Weg ohne Landkarte zu finden?

Ich fahre dieselbe Strecke (ohne 
Karte) und finde „instinktiv“ den richti­
gen Weg. In derselben Situation erin­
nere ich mich genau. Diese Situation ist 
aber bei der „Bewertung" nicht herge­
stellt worden.

Ein weiteres Beispiel zeigt eine Situ­
ation, die nicht mit üblichen Methoden 
„prüfbar" ist:

Funktionierende Teamarbeit entwik- 
kelt eine Kreativität und Schnelligkeit, 
die jede einzelne Person für sich alleine 
kaum erreichen kann.

In der Umwelterziehung sind solche 
ökologisch vernetzten Teamsysteme 
typisch. Diese „Synergie"-effekte sind 
aber für Einzelpersonen im Team nicht 
bewertbar.

In der Theorie der „M otivation" un­
terscheiden wir Arbeits-, Leistungs- und 
Erfolgsmotivation. Muß ein signifikan­
tes Bewertungssystem für die Umwelt­
bildung auch so differenziert werden? 
In den „Arbeitsteams" bei anderen Le­
bensbereichen haben wir Supervision, 
Beratung, Nachschulung, Prüfung, Nähe 
und Berührung, Controlling, Beichte, 
Pflegepersonal, etc. Viele dieser Funk-
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tionen  laufen in den idealen Teams 
gleichzeitig und wechselseitig ab, ohne 
daß sie als „B ew ertung" em pfunden 
werden. Hat sich die Bewertung in der 
U m w eltb ildung nur deswegen so en t­
w ickeln können, weil es keine öko lo ­
gisch vernetzten Teams in diesem Be­
reich gibt? Solche Fragen sollten ge­
k lä rt sein, bevor eine Bewertung der 
B ildungsarbeit in Natur- und U m w elt­
schutz versucht w ird .

4. Der Iffenser Blickwinkel

W ir haben in der U m weltstation Iffens 
in fast 20 Jahren eine Position en t­
w ickelt, die bei heutigen Problemen 
vie lle icht interessante Lösungsansätze 
bieten kann.

Zunächst ist die Umweltstation Iffens 
eine „NGO " (non governm ent Organi­
sation) von dem Typ, w ie  sie gerade in 
den Agenda-21-Aktivitä ten „n e u " en t­
deckt werden. W ir sind n icht durch ad­
m inistrative Strukturen und Rituale ge­
bunden und relativ unabhängig von 
der staatlichen Verw altung und Finan­
zierung. W ir sind aber eingebunden in 
die aktuelle  Gesellschaft, in die Natur 
und die Umwelt. Ein Fragebogen über 
U m weltstationen („n a tu r" , April 1984) 
sieht bei uns deswegen anders aus. 
Auch unsere „K rite rien  fü r eine FÖJ- 
Einsatzstelle" (Feb. 1997) sind deswe­
gen ungewöhnlich. W ir haben die Sach­
zwänge und Rücksichtnahmen der 
staatlichen Einrichtungen nicht und 
können andere Maßstäbe fü r Bewer­
tungssysteme ausprobieren.

Dann ein Text, den ich nach d ie­
sem Treffen bei der NNA in Schnever­
dingen (28./2. 10. 1997) geschrieben 
habe:

Nach zwei Tagen Diskussionen und 
Berichten über die Evaluation in der 
U m w eltb ildung habe ich eine Idee, um 
die Widersprüche in der U m w eltb il­
dung zu klären.

Es g ib t tatsächlich zwei A rten der 
Um welterziehungAbildung. Eine fin d e t 
in der Schule statt, die andere im Lebens­
alltag. Aus anderen (Schul-)fächern ken­
nen w ir das Problem: Die englische 
Schulsprache unterscheidet sich von 
dem Englisch, das w ir in London spre­
chen. Schulische Biologie ist anders, als 
die biologischen Erfahrungen und Tä­
tigke iten  im A lltag.

Schul-Englisch

Schule da rf und soll auch anders sein als 
der Lebensalltag, Schule kann exempla­
risch sein, m odellhaft und fre i von A ll­
tagszwängen. Das ist gu t so, solange 
w ir das schulische Englisch nicht m it 
dem Alltagsenglisch verwechseln. Die 
Begrenzung auf 500 Vokabeln und 20 
w ichtige grammatikalische Regeln ist 
solange in Ordnung, w ie w ir wissen, 
daß die Begrenzung aus praktischen 
Gründen e rfo lg t und w ir in der realen 
Sprache zusätzliche W orte und Regeln 
lernen und anwenden. Bitten w ir einen 
Lehrer, die englische Sprache zu be­
schreiben und zu definieren, so w ird  er 
vie lle icht sagen, Englisch ist das, was w ir 
in der Schule lernen. Das ist bekannter­
maßen Unsinn, aber schulintern ist diese 
Aussage fü r Prüfungen (Lernzielkon­
tro llen ) sicherlich h ilfre ich und nötig . 
Den Unsinn m erkt ein Schüler, wenn er 
in England die Landessprache sprechen 
möchte, oder es merken auch die vielen 
anderen Bürger, die im A lltag m it der 
englischen Sprache zu tun  haben.

Rahmenbedingungen und die Eigen­
dynamik der Schule prägen also die A rt 
von Englischunterricht, die an der Schule 
praktiz ie rt w ird.

Umweltbildung historisch

Bildung und Erziehung hat in Deutsch­
land nicht immer m it Schule zu tun, fü r 
die Um welterziehung g ilt das auch.

Die Idee (meine Idee??) der Um­
w elterziehung ist in Deutschland nicht 
in der Schule entstanden, auch wenn 
die Texte von Tiflis (1972) das vermuten 
lassen.

Ich selbst habe die Anfänge der Um­
w elterziehung in der Bürgerin itiativbe- 
gung erlebt. Die Information, Diskussion 
oder Ö ffentlichkeitsarbeit über Umwelt­
probleme wurde zunächst nur außer­
halb der Schulen betrieben. Gelegent­
lich w urde das Thema A tom kra ft in der 
Schule sogar verboten.

Als ich 1978 m it der Redaktion des 
„Lehrerservice" begann, lag die Ziel­
gruppe dieser schulisch klingenden Zeit­
schrift zuerst außerhalb der Schule bei 
den M ultip lika torlnnen, den Entschei­
dungsträgern und in der Erwachsenen­
bildung.

Auch in den ersten Redaktionsgrup­
pen der Zeitschrift „Öko päd" habe 
ich m itw irkende Schullehrer nicht als

solche bem erkt, sondern als enga­
g ierte  Bürger, die die breite A llgem ein­
he it über U m weltproblem e in form ieren 
w ollen.

Der d irekte  Schulbezug der M ateri­
alien w ar noch nicht gegeben, die A u f­
bere itung als U nterrichtseinheit oder 
die K on fo rm itä t m it dem Lehrplan war 
noch kein Thema.

Erst um 1983 wurden die M ateria­
lien zur U m welterziehung immer schu­
lischer, immer mehr zu typischen „U n ­
terrichtse inheiten". Ich selbst habe diese 
W andlung zur damaligen Zeit nicht 
nachteilig em pfunden. M ir schien eine 
gegenseitige Befruchtung von Schule 
und Nichtschule möglich („cross over" 
Lehrerservice Nr. 7). Bei Kontakten m it 
Eulefeld (IPN) und Lob (Essen) bemerkte 
ich keine ausgeprägt schulische Auffas­
sung über die Um welterziehung.

Daneben entw icke lte  sich eine Pa­
p ie rflu t von den Umweltverbänden und 
M inisterien, die auch den Anspruch auf 
U m welterziehung hatten.

In der fo lgenden Zeit zeichnete sich 
bei Schulen und Hochschulen eine Chance 
ab, neue gesellschaftsrelevante Themen 
in die Lehrinhalte aufzunehm en. Von 
den Kultusm inisterien w urde die Um­
w e ltb ildung  zugelassen und später ver­
ordnet.

Die Um weltverbände haben sich aus 
der praktischen und theoretischen Ent­
w icklung der U m w eltb ildung herausge­
halten.

Die Verbände haben die Idee der 
Schulung nicht verstanden. Das „Jugend­
aktionsbuch Natur und U m w elt" (Frei­
zeit Verlag 1984) w urde von Verbands­
jugend abgelehnt: „W ir wissen schon 
genug und haben fü r sowas keine 
Ze it." So w ar denn die Förderung dieses 
Buches und die anfängliche A rbe it in 
der Um welterziehung des BUND Baden- 
W ürttem berg  eine Einzelaktion von Er­
hard Schulz, den ich sehr gu t kannte. 
Schulz hat sich aber im Gesamtverband 
nicht durchsetzen können.

Ein gelegentlicher Arbeitskreis Um­
w elte rz iehung (z.B. beim BUND) w ird  
heute verm utlich betrieben, weil Lehrer 
ein begehrtes M itg liederpo ten tia l sind. 
Die positiven M öglichkeiten der Um­
welterziehung in Verbänden werden 
nicht genu tz t (vgl. Lob, Carliess, Hand­
buch ..., Chancen der Verbände). Aus­
ländische Vorb ilder m it Charakter eines 
Lernprogrammes (z.B.: key-Projekt) f in ­
den in der Verbandsszene kaum Freunde.

56



Meiners -  Evaluation in der Umweltbildung

Die Greenteam-Schulung oder der Öko­
führerschein werden wenig genutzt.

So ist dann die schulische Behand­
lung der Umweltbildung immer domi­
nanter geworden, und die vielen seit 
1984 gegründeten Umwelt„zentren" 
sind in diesem Sinne auch ausgelagerte 
Biologieräume. Also normaler Schulun­
terricht an anderen schulisch gestalte­
ten Orten.

Die nichtschulische Variante der Um­
weltbildung hat sich wenig artikuliert.

Die Erwachsenen-Umweltbildung hat 
sich sehr stark an Schule orientiert, und 
auch die Seminare des FÖJ (Freiwilliges 
Ökologisches Jahr) sind „Schule".

Anspruch und Geltungsbereich

Der historische Exkurs soll zeigen, wie 
sich die Schule und Hochschule der Um­
weltbildung angenommen haben und 
wie diese Institutionen dann auch un­
bemerkt von der Restgesellschaft die In­
halte und Methoden der Umweltbil­
dung festlegten.

Das ist für die Umweltbildung außer­
halb der Schulen sehr schlimm.

Es gibt Merkmale, die Schule vom 
normalen Alltag unterscheidbar macht:

Lehrplan, Einzelleistung, Noten- 
gebung, Lehrerposition, Zielkontrolle, 
Zwangsgruppen, große Gruppen, Abfra­
gen, Reproduzierbarkeit...

Ebenso gibt es Lernorte und Lern­
formen, die durch diese schulischen Be­
dingungen geprägt sind.

Wir haben aber auch viele Lernorte 
und Aktivitäten, die sich an der Alltags­
gesellschaft orientieren. Das sind Mu­
seen, Tierparks, Zeitung, viele Ausstel­
lungen, Wanderwege, Urlaub, Info­
systeme, usw.

Im Alltag gelten andere Merkmale, 
die in der Schule o ft wenig Bedeutung 
haben:

Blickfang, Stimmung, Gruppenhan­
deln, Freude, Erinnerung, Geborgen­
heit, Weitererzählen, Phantasie, räum­
licher und zeitlicher Zusammenhang ...

Für diese Alltäglichkeit ist der Maß­
stab der schulischen Umweltbildung sehr 
schlecht anzuwenden.

Zum Beispiel Ökoführerschein

Als ich etwa 1978 die Idee des Ökofüh­
rerscheins hatte, war das Vorbild die 
Kombination von theoretischem und 
praktischem Unterricht, der in einem

überschaubaren Zeitraum zu machen 
ist. Steinbuch hatte das „Basiswissen" 
formuliert, und ich wollte zusätzlich 
Basishandeln üben und beides zusam­
men in einem überschaubaren Grund­
kurs (wie beim PKW-Führerschein) zu­
sammenfassen.

Zunächst entwickelten w ir das Öko­
praktikum, weil sich in Iffens die Bedin­
gungen dafür optimal ergaben. Zehn 
Jahre haben wir mit viel Spaß dieses 
freie „Selbstlern"programm machen 
können. Dann haben wir uns den geän­
derten Anforderungen gebeugt und 
das freie Ökopraktikum zu einem Öko­
führerschein mit festem Programm um­
gebaut.

Der vorgegebene Plan der Themen 
und Methoden erinnert an Schule und 
wurde von vielen Teamerlnnen als 
Sammlung von Unterrichtseinheiten miß­
verstanden. Es ergaben sich oft Diskus­
sionen über Sinn und Struktur des Öko­
führerscheins. In einigen Texten zur 
Theorie des Ökoführerscheins habe ich 
versucht, in Einzelfragen und in Analo­
gien die alltägliche Umweltbildung 
zu beschreiben, http://home.t-online.de/ 
home/umweltstation.Iffens/Utexte.htm

Daraus lassen sich konkrete Anfor­
derungen an Lehrerinnen, an den Lern­
ort und die Stimmungen ableiten. Zum 
Beispiel hat der Lehrer weder Pausen 
noch Feierabend, er „lehrt", solange er 
wach ist.

Die Grundidee der Umwelt-Allge­
meinbildung und der gesellschaftlichen 
Situation („Menschenbild") ist im Mo­
ment nicht so gefragt, sie ist aber einer 
der wesentlichen Unterschiede zwischen 
Schule und Alltag.

Beratung und Evaluation

S c h u le  n u t z t  d ie  A l l ta g s p r a x is

Eine Studentin untersucht die Umwelt­
bildung durch einen Lehrpfad. Das ist 
gut und unproblematisch, solange sie 
das macht, um sich in ihrer Ausbildung 
zu üben. Sie überprüft ihr eigenes ge­
lerntes Wissen und weist den Erfolg 
dem Prüfungsamt nach.

Auch kann ein Hochschullehrer zum 
Beispiel ein Museum als Lehr- und Un­
terrichtsfeld benutzen.

So wird auch ein Musikunterricht 
interessanter, wenn er mit einem Prak­
tikum im Orchester ergänzt wird, der 
schulisch begrenzte Blickwinkel wird er­

weitert.
Sicherlich sind auch Situationen 

denkbar, in denen ein Schulfach per­
fekter und optimaler praktiziert wird 
als der Alltag. Hier kann Schule Vorbild 
sein, beratend wirken und die Einlö­
sung der Spielregeln überprüfen.

K a n n  S c h u le  d e n  A l l t a g  p r ä g e n ?

Prinzipiell ist auch eine Schule denkbar, 
die die alltäglichen Erfordernisse der 
Umweltbildung einlöst und „tonange­
bend" wirken kann. Diese Schule hätte 
keine Lehrer, sondern kleine Lebens­
gruppen, sie würde keine Fächer unter­
richten, sondern bei alltäglichen Aufga­
ben die Persönlichkeit und die Fertig­
keiten der Kinder entwickeln, auch das 
Schulgebäude selbst ist vielleicht über­
flüssig, usw.

W e r  b e r ä t  im  A l l t a g  d ie  

A ll t a g s - U m w e l t b i ld u n g ?

Schon lange gibt es Unternehmen im 
„freien Markt", die Konzeptentwick­
lung, Beratung und Korrekturen in der 
Umweltbildung gegen Honorar anbie­
ten. Diese Beraterinnen haben Leit­
linien und Maßstäbe des normalen A ll­
tags, die o ft verschieden gelernt wor­
den sind und verschiedene Schwer­
punkte haben. So kann das für eine 
Beratung nötige Wissen und die Er­
fahrung aus Design, Schaufensterge­
staltung, Fotografie, Personalschulung, 
Theaterbesuch, Verkäufertraining, Zoo­
aufsicht, Handwerk, Pressearbeit usw. 
erworben worden sein.

Die Maßstäbe, Kriterienlisten oder 
Leitfragen machen wir in unserer Iffen- 
ser Beratungsgruppe öffentlich. Bei Ta­
gungen oder im Internet sind die 
Grundlagen zu erfahren.

Wir verbergen also die Werkzeuge 
nicht, mit denen wir arbeiten. Wenn ich 
die Tasten des Klaviers kenne und 
bedienen kann, heißt das noch nicht, 
daß ich auch Klaviermusik komponie­
ren kann. Die Komposition ist so wie die 
Ergebnisse unserer Beratungen nicht 
nachrechenbar, ihre Wertigkeit drückt 
sich nicht in der Menge der Tasten oder 
in der Dicke der Notenblätter aus.

N e u e  S a c h z w ä n g e

Einige Beraterinnen der alltäglichen 
Umweltbildung nutzen schulische Maß-
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Stäbe. In den Gutachten finden w ir dann 
fle iß ige  Tabellen und statistische Kalku­
lationen, abenteuerliche Korrelationen, 
Z ie lfo rm ulie rungen und Z ie lkontro llen, 
se itenfü llende Interviews oder viele ge­
schriebene Zeilen ohne Bedeutung. Das 
ist nötig , um die Gutachten vo lum inö­
ser zu gestalten und deren Kosten zu 
rechtfe rtigen. W ie bei schulischen A u f­
sätzen üblich, werden diese Arbeiten 
n icht im Team lektorie rt, sondern die 
Einzelleistung w ird  betont. Für eine Be­
ratung in der UmweltbMdung sind sol­
che A rbe iten  jedoch nicht geeignet.

Sehr bedenklich w ird  die Sache, 
wenn solche Bewertungen über die Ver­
gabe von Förderm itte ln oder Investi­
tionen  entscheiden.

Ein Text, der als Satire gem eint ist, 
mag das zeigen: (Autor, Quelle??)

„Schuberts Unvollendete"

Ein Vorstandsm itglied eines G roßunter­
nehmens hatte Konzertkarten fü r Schu­

berts unvollendete Symphonie bekom ­
men. Er war verhindert und gab die 
Karte seinem Fachmann fü r A rbe itsze it­
studien und Personalplanung.

Am nächsten Morgen frag te  das 
Vorstandsm itglied den M itarbeiter, w ie 
ihm das Konzert gefallen habe. Und an­
stelle einer Pauschalkritik überreichte 
ihm der Experte fü r Arbeitszeitstudien 
und Personalplanung ein M em oran­
dum, in dem es heißt:

„Für einen beträchtlichen Zeitraum 
hatten die vier Oboen-Spieler nichts zu 
tun. Ihr Part sollte deshalb reduziert, 
ihre A rbe it auf das ganze Orchester ver­
te ilt  werden. Dadurch würden auf je ­
den Fall gewisse Arbeitszusammenbal­
lungen e lim in ie rt werden.

A lle  zw ö lf Geiger spielen die g le i­
chen Noten. Das ist unnötige Doppelar­
beit. Die M itgliederzahl sollte drastisch 
gekürzt werden. Falls w irk lich ein g ro ­
ßes Klangvolumen erforderlich ist, kann 
dies auch durch elektronische Verstär­
ker erzie lt werden.

Erhebliche A rbe itskra ft kostet auch 
das Spielen von 32-stel Noten. Das ist 
unnötige Verfeinerung. Es w ird  deshalb 
em pfohlen, alle Noten auf- bzw abzu­
runden. W ürde man diesem Vorschlag 
fo lgen, wäre es möglich, Volontäre und 
andere H ilfskräfte einzusetzen. Unnütz 
ist es, daß die Hörner genau jene Passa­
gen w iederholen, die bereits von den 
Saiteninstrumenten gespielt w urden. 
W ürden alle überflüssigen Passagen ge­
strichen, könnte das Konzert von 25 M i­
nuten auf 4 M inuten verkürzt werden. 
Hätte Schubert sich an diese Erkennt­
nisse gehalten, wäre er wahrscheinlich 
imstande gewesen, seine Symphonie zu 
vo llenden."

Anschrift des Verfassers

Dr. W olfgang Meiners 
Station U m welterziehung Iffens 
Beckmannsfelder Weg 
26969 Butjadingen
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Veröffentlichungen aus der NNA
M it t e i l u n g e n  a u s  d e r  N N A *

1. Jahrgang (1990)
Heft 3: Themenschwerpunkte

-  Landschaftswacht: Aufgaben, Vollzugsprobleme und 
Lösungsansätze

-  Naturschutzpädagogik
-  Belastung der Lüneburger Heide durch manöver­

bedingten Staubeintrag
-  Auftreten und Verteilung von Laufkäfern im 

Pietzmoor und Freyerser Moor
Heft4: Kunstausstellungskatalog „Integration"

2 Jahrgang (1991)
Heft 3: Themenschwerpunkte

-  Feststellung, Verfolgung und Verurteilung von 
Vergehen nach MARPOLI, II und V

-  Synethie und Alloethie bei Anatiden
-  Ökologie von Kleingewässern auf militärischen Übungsflächen
-  Untersuchungen zur Krankheitsbelastung von 

Möwen aus Norddeutschland
-  Ergebnisse des „Beached Bird Survey"

Heft 7: Beiträge aus dem Fachverwaltungslehrgang Landespflege für 
Referendare der Fachrichtung Landespflege aus den Bundes­
ländern vom 1. bis 5.10.1990 in Hannover

3 Jahrgang (1992)
Heft 1: Beiträge aus dem Fachverwaltungslehrgang 

Landespflege (Fortsetzung)
-  Landwirtschaft und Naturschutz
-  Ordnungswidrigkeiten und Straftaten im Naturschutz

4 Jahrgang (1993)
Heftl: Themenschwerpunkte

-  Naturnahe Anlage und Pflege von Rasen- und Wiesenflächen
-  ZurSituation des Naturschutzes in der Feldmark
-  Die Zukunft des Naturschutzgebiets Lüneburger Heide

Sonderheft
„Einer trage des Anderen Last" 12782 Tage Soltau-Lüneburg- 

Abkommen
Heft 2: Themenschwerpunkte

-  Betreuung von Schutzgebieten u. schutzwürdigen Biotopen
-  Aus der laufenden Projektarbeit an der NNA
-  Tritt- und Ruderalgesellschaften auf Hof Möhr
-  Eulen im Siedlungsgebiet der Lüneburger Heide
-  Bibliographie Säugetierkunde 

Heft 3: Themenschwerpunkte
-  Vollzug der Eingriffsregelung
-  Naturschutz in der Umweltverträglichkeitsprüfung
-  Bauleitplanung und Naturschutz 

Heft 4: Themenschwerpunkte
-  Naturschutz bei Planung, Bau u. Unterhaltung von Straßen
-  Modelle der Kooperation zwischen Naturschutz und 

Landwirtschaft
-  Naturschutz in der Landwirtschaft 

Heft 5: Themenschwerpunkte
-  Naturschutz in der Forstwirtschaft
-  Biologie und Schutz der Fledermäuse im Wald 

Heft 6: Themenschwerpunkte
-  Positiv- und Erlaubnislisten -  neue Wege im Artenschutz
-  Normen und Naturschutz
-  Standortbestimmung im Naturschutz

Aus der laufenden Projektarbeit an der NNA
-  Die Pflanzenkläranlage der NNA -  Betrieb und Unter­

suchungsergebnisse

5 Jahrgang (1994)
Heft 1: Themenschwerpunkte

-  Naturschutz als Aufgabe der Politik
-  Gentechnik und Naturschutz 

Heft 2: Themenschwerpunkte
-  Naturschutzstationen in Niedersachsen
-  Maßnahmen zum Schutz von Hornissen, Hummeln 

und Wespen
-  Aktuelle Themen im Naturschutz und in der Land­

schaftspflege

Heft 3: Themenschwerpunkte
-  Naturschutz am ehemaligen innerdeutschen Grenz­

streifen
-  Militärische Übungsflächen und Naturschutz
-  Naturschutz in einer Zeit des Umbruchs
-  Naturschutz im Baugenehmigungsverfahren 

Heft 4: Themenschwerpunkte
-  Perspektiven und Strategien der Fließgewässer- 

Revitalisierung
-  Die Anwendung von GIS im Naturschutz 
Aus der laufenden Projektarbeit an der NNA
-  Untersuchungen zur Fauna des Bauerngartens 

von Hof Möhr

6. J a h rg a n g  (1 9 9 5 )

Heftl: Themenschwerpunkte
-  Zur Situation der Naturgüter Boden und Wasser in 

Niedersachsen
-  Projekte zum Schutz und zur Sanierung von Gewässer­

landschaften in Norddeutschland
-  Nachwachsende Rohstoffe -  letzter Ausweg oder 

letztes Gefecht
Heft 2: Themenschwerpunkte

-  Bauleitplanung und Naturschutz
-  Situation der unteren Naturschutzbehörden
-  Aktuelle Fragen zum Schutz von Wallhecken 

Heft 3: Themenschwerpunkte
-  Fördermaßnahmen der EU und Naturschutz
-  Strahlen und Türme -  Mobilfunk und Naturschutz
-  Alleen -  Verkehrshindernisse oder kulturelles Erbe

Sonderheft
3. Landesausstellung -  Natur im Städtebau, Duderstadt '94 

Themenschwerpunkte
-  Umweltbildung in Schule und Lehrerausbildung
-  Landschaftspflege mit der Landwirtschaft
-  Ökologisch orientierte Grünpflege an Straßenrändern

7  J a h r g a n g  ( 1 9 9 6 )

Heftl: Themenschwerpunkte
-  Kooperation im Natur- und Umweltschutz zwischen 

Schule und öffentlichen Einrichtungen
-  Umwelt- und Naturschutzbildung im Wattenmeer 

Heft 2: Themenschwerpunkte
-  Flurbereinigung und Naturschutz
-  Bioindikatoren in der Luftreinhaltung

8J a h r g a n g  (1 9 9 7 )

Heftl: Themenschwerpunkte
-  Natur- und Landschaftserleben -  Methodische Ansätze 

zur Inwertsetzung und Zielformulierung in der Land­
schaftsplanung

-  Ökologische Ethik 
Heft 2: Themenschwerpunkte

-  OuoVadis Eingriffsregelung
-  Vögel in der Landschaftsplanung 

Heft 3: Themenschwerpunkte
-  Umsetzung von Naturschutzzielen im Ackerbau
-  Naturschutz in Kleingärten

9  J a h r g a n g  (1 9 9 8 )

Heftl: Themenschwerpunkte
-  Naturschutz auf der Datenautobahn
-  Ausweisung von Landschaftsschutzgebieten
-  Der Landschaftsplan nach dem Nieders. Naturschutzgesetz 

Heft 2: Themenschwerpunkte
-  Naturschutz für die Staatshochbauverwaltung
-  Zusammenarbeit zwischen Straßenbau-u. Naturschutzverwaltung
-  Wildkräuter im Spannungsfeld zwischen Verkehrssicherungs­

pflicht und Naturschutz
Heft 3: Themenschwerpunkte

-  Leitbilder für Flußmündungen
-  Erstaufforstung und Naturschutz
-  Grundwasseraufnahme und Naturschutz
-  Landschaftspflege in Niedersachsen -  Bedarf und Organisation

* B ezu g  ü b e r  d ie  N N A ; e r fo lg t  a u f  E in z e la n fo rd e ru n g . A lle  
H e fte  w e rd e n  g e g e n  e in e  S c h u tz g e b ü h r a b g e g e b e n  ( je  nach  
U m fa n g  zw is c h e n  5 ,- D M  u n d  2 0 ,-  D M ).



Veröffentlichungen aus der NNA

N N A - B e r i c h t e *

B a n d  2  ( 1 9 8 9 )

Heft 2: 1. Adventskolloquium der NNA ■ 56 Seiten

B a n d  3  ( 1 9 9 0 )

Heft 1: Obstbäume in der Landschaft/Alte Haustierrassen im 
norddeutschen Raum • 50 Seiten

Heft 3: Naturschutzforschung in Deutschland • 176 Seiten

B a n d  5  ( 1 9 9 2 )

Heftl: Ziele des Naturschutzes -  Veränderte Rahmenbedingun­
gen erfordern weiterführende Konzepte • 88 Seiten

Heft 2: Naturschutzkonzepte für das Europareservat Dümmer- 
aktueller Forschungsstand und Perspektive ■ 72 Seiten

Heft 3: Naturorientierte Abwasserbehandlung ■ 66 Seiten

B a n d  6  ( 1 9 9 3 )

Heft 1: Landschaftsästhetik -  eine Aufgabe für den Naturschutz?
48 Seiten

Heft 2: „Ranger" in Schutzgebieten -  Ehrenamt oder staatliche Auf­
gabe? • 114 Seiten

Heft 3: Methoden und aktuelle Probleme der Heidepflege 
80 Seiten

B a n d  7  ( 1 9 9 4 )

Heft 1: Qualität und Stellenwert biologischer Beiträge zu 
Umweltverträglichkeitsprüfung und Landschafts­
planung • 114 Seiten

Heft 2: Entwicklung der Moore • 104 Seiten
Heft 3: Bedeutung historisch alter Wälder für den Naturschutz 

159 Seiten
Heft 4: Ökosponsoring -  Werbestrategie oder Selbstverpflich­

tung • 80 Seiten

B a n d  8  ( 1 9 9 5 )

Heft 1: Abwasserentsorgung im ländlichen Raum • 68 Seiten 
Heft 2: Regeneration und Schutz von Feuchtgrünland 

129 Seiten

B a n d  9  ( 1 9 9 6 )

Heftl: Leitart Birkhuhn -  Naturschutz auf militärischen Übungsflä­
chen • 130 Seiten

Heft 2: Flächenstillegung und Extensivierung in der Agrarland­
schaft-Auswirkungen auf die Agrarbiozönose 
73 Seiten

Heft 3: Standortplanung von Windenergieanlagen unter
Berücksichtigung von Naturschutzaspekten • 54 Seiten

B a n d  1 0 ( 1 9 9 7 )

Heft 1: Perspektiven im Naturschutz • 71 Seiten
Heft 2: Forstliche Generhaltung und Naturschutz • 57 Seiten
Heft 3: Bewerten im Naturschutz • 124 Seiten
Heft 4: Stickstoffminderungsprogramm • 52 Seiten
Heft 5: Feuereinsatz im Naturschutz • 181 Seiten

B a n d  1 1  ( 1 9 9 8 )

Heft 1: Fließgewässer-Schutz und Entwicklung • 148Seiten 
Heft 2: Gipskarstlandschaft Südharz -  aktuellelle Forschungsergeb­

nisse und Perspektiven • 208 Seiten 
Heft 3: Lehr-, Lern- und Erlebnispfade im Naturschutz • 73 Seiten

* B e z u g  ü b e r  d ie  N N A ;  e r f o l g t  a u f  E in z e la n f o r d e r u n g .  A l le  
H e f t e  w e r d e n  q e g e n  e in e  S c h u t z g e b ü h r  a b g e g e b e n  ( je  n a c h  
U m f a n g  z w is c h e n  5 , - D M  u n d  2 0 , - D M ) .
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